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S c h w e r p u n k t

Prämienbillard
Die Entkopplung nähert sich der ersten Bande: ab 2005 
Einstieg in die Grünlandprämie. Was bis zur endgültigen 
Umsetzung der einheitlichen Flächenprämie in 2012 
noch alles in Bewegung gerät auf den Seiten 11 und 12

Auch Milch schnell entkoppeln
Die AbL will die Entkopplung in allen Bereichen mög­
lichst schnell umsetzen, denn den Milchbauern eröffnet 
nicht die Milchprämie sondern die Mengenanpassung an 
den Markt eine Zukunft. Seite 13

Pol i t ik

Bt-Mais hat hohen Preis
Tote Kühe, Vorwürfe und mangelnde Nachforschung von 
Industrie und Instituten machen einem Gentechnik-Bau­
ern in Hessen das Leben schwer. So kann er den verfüt­
terten bt176-Mais als Ursache nur vermuten. Seite 3

Keine Sofamelker im Quadrat
Die Minister Höhn und Mörsdorf sprechen sich auf der 
AbL-Tagung in Altenkirchen für Flächenprämien als 
Chance für eine gerechtere Mittelverteilung in der Land­
wirtschaft aus. Seite 7

Markt

Mehr für die Milch!
Allerorten formiert sich Protest gegen ungerechte Milch­
preise. Die Altenkirchener Erklärung bündelt Forderun­
gen für faire Preise. Gentechnik-freie Milch als Chance in 
Tirol. Seite 4, 8,14

Das große Flimmern
Einzelhandel sieht unscharf bei den Wünschen der Ver­
braucher. Bauern durchschauen zunehmend die Strate­
gie von Molkereien und Supermärkten. Bessere Preise 
lassen sich am Besten gemeinsam mit Milchstreik und 
Liefergemeinschaften durchsetzen. Seite 2, 10

Weitere Themen:
Bayern Seite 6, Regionen aktiv Wendland Seite 15, Ener­
gie im Apfelsaft Seite 16, Agrarkultur Seite 18 
und mit dem Kritischen Agrarbericht 2004 ins Neue Jahr

Schöne Feiertage und einen 
guten Start ins neue Jahr  
w ünscht die Redaktion
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lYäum eine Raiffeisen- oder Bauernverbands- 
Versammlung ohne Aufrufe zum „Schulterschluss“ mit den Ge­

nossenschaften -  gegen die „Macht des Lebensmittel-Einzelhan- 
dels“. Fusionen, Rationalisierungen und schlechte Erzeugerprei­

se werden damit begründet, dass sechs Einkäufer in den Vor­
standsetagen von Edeka, Metro, Rewe, Aldi, Lidl, Spar über die 

Lebensmittelpreise entscheiden würden. Stimmt das? 
In der Tat hat jedes dieser Unternehmen ein riesiges Einkaufsvo­

lumen. Also Markt-Macht durch Größe? Preisabsprachen zur 
Marktbeherrschung? Gegenwärtig jedenfalls stimmt das nicht: 

Die Handelskonzeme liefern sich -  im Verkauf -  gegenüber den 
Verbrauchern eine mörderische Konkurrenz-Schlacht, mit immer 
neuen Billigstpreisen, zu Lasten der Handelsrenditen, mit immer 
neuer Verdrängung von Konkurrenten. Denn: Im Handelssektor 

bestehen erhebliche Überkapazitäten an Läden. Beileibe also
kein Monopol, keine 

Preisabsprachen. Im Gegenteil: 
Markt extrem. 

Warum können dann die Han­
delsunternehmen -  auf ihrer 

Einkaufsseite -  ihren Lieferan­
ten immer neue Billigstangebo­

te abpressen, die dann als Preis­
druck von Molkereien, Fleisch- 

verarbeitem und Landhandel 
an die Landwirtschaft weiterge­
reicht werden? Wegen einer ein­

fachen (Markt-)Tatsache: we­
gen der Überschüsse in der 

Landwirtschaft und vor allem 
wegen der Überkapazitäten im 

Molkerei- oder Fleischsektor, seit Jahrzehnten aufgebaut mit Rie- 
sen-Subventionen: mit Milliarden aus EU-Intervention und Ex­
porterstattung, mit Marktstrukturgesetz -  und mit den Kapital- 

Anteilen, die die Bauern bei „ihren“ Genossenschaften zeichnen 
mussten. Außerdem durch den systematischen Einbau von

Milchüberschüssen in 
die EU-Milchquoten -  

auch im Interesse

„Schulterschluss“ Müchver”“ t "
Wenn eine so subven­

tionierte Überproduktion auf den Handel (als letzter Schleuse 
vor dem begrenzten Endverbrauch) zubrandet -  dann kann der 
die Anbieter gegeneinander ausspielen und Preise drücken und 
Milch und Fleisch zu Lockpreisen verramschen. Deshalb nützt 

den Bauern und den Erzeugerpreisen am ehesten ein Abbau der 
Überschüsse. Das zeigte sich, als infolge der BSE-Krise die 

Milch knapper wurde und die Milchpreise stiegen. Die neue Ent­
kopplung der Prämien von der Produktion wird das Anheizen 

der Überschuss-Produktion abbauen, neue 
Marktkonstellationen, Produktions- und Absatzwege schaffen. 

Vor allem aber: Bauern verkaufen ihre Produkte nicht direkt an 
den Lebensmittelhandel, sondern an die der Landwirtschaft 

nachgelagerten Abnehmer wie Molkereien, Fleischverarbeiter, 
Landhandel. Mit denen sind die Preise der Bauern auszuhan­

deln. So richtig gemeinsame Aktionen gegen das Preisdumping 
der Handelsketten sind -  eine einseitige „Marktpartner“-Ideolo- 

gie und -Verfilzung lähmt die bäuerliche Interessenvertretung. 
Bei Verhandlungen berücksichtigt man immer auch die Situation 

des Gegenübers -  aber ausgehend von einer eigenen Position. 
Viele Milchanbieter-Gemeinschaften und die Debatte um Milch- 
lieferstreiks zeigen: Viele Bauern verstehen, dass jetzt vor allem 

dieser Schulterschluss für eine eigenständige Interessen­
vertretung angesagt ist.

Eckehard Niemann, AbL-Landesverband Niedersachsen

Ko m m en ta r

Anmeldung erforderlich: 
Georg Janßen, ®  04131-407757, Fax: -407758 

Tagungsort: Heimvolkshochschule am Seddiner See, 
Seeweg 2, 14554 Seddiner See

AbL-Bauerntag 2004
Fachtagung mit Exkursion 

am 13. und 14. Februar 2004 in Brandenburg

Freitag, 13. Februar 2004
10.30 Uhr Beginn erster Teil 

Wie muss eine effektive bäuerliche 
Interessenvertretung für Betriebe in Ost und West 

aussehen?

Impulsreferat: Dr. Jörg Gerke,
AbL-Bundesvorstand und AbL-Landesvorsitzender in Mecklenburg-Vorpommern 
Podiumsdiskussion

14.00 Uhr Beginn zweiter Teil 

WTO, Agrarreform und Zukunft 
der bäuerlichen Landwirtschaft in Deutschland

Einführende Gedanken aus der Sicht einer AbL-Bäuerin: j *
Cornelia Schmidt aus Pldttenburg (Brandenburg)
Podiumsdiskussion
• Bundesministerin Renate Künast, BMVCL Berlin
• Cornelia Schmidt, AbL-Brandenburg,
• Friedrich-Wilhelm Graefe zu Baringdorf, AbL-Bundesvorsitzender 
Moderation : Maria Heubuch, AbL-Bundesvorsit7?nde

16.30 Uhr Beginn dritter Teil 

Diskussions -und Informationsforum 
„Regional erfolgreich vermarkten" 

20.00 Uhr Festvortrag 

"Die Zukunft der ländlichen Regionen 
Konflikte und Problemlösungen"

Festvortrag: Prof. Dr. Andreas Troge, Präsident Umweltbundesamt Berlin.

Samstag, 14. Februar 2004

ab 9.30 Uhr Exkursion zu Betrieben 
und Projekten in der Region 
gegen 16.00 Uhr Abreise
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Ungeklärte Todesursache von zwölf Kühen
Der Fall der verendeten Kühe des Gentechnik-Landwirts Glöckner zeigt, wie der Konzern Syngenta und das Robert-Koch-Institut mit Bauern umspringen. 
Glöckner vemutet, dass der gentechnisch veränderte btMais im Zusammenhang mit dem Tod seiner Kühe steht, Syngenta schiebt jedoch der angeblich 

schlechten Fütterung des Landwirts die alleinige Schuld zu.

Es ist der Alptraum jedes Milch-Bau­
ern: im Jahre 2000 verenden auf 

dem Betrieb Glöckner fünf Kühe inner­
halb weniger Monate, im Folgejahr 
nochmals sieben Tiere -  und die Todes­
ursachen sind bis heute ungeklärt. Der 
Landwirt Gottfried Glöckner aus dem 
südhessischem Wölfersheim geht da­
von aus, dass die Tiere durch den Ver­
zehr von gentechnisch verändertem 
Mais der Firma Syngenta geschädigt 
wurden. Glöckner war der erste Land­
wirt in Hessen, der auf seinen Feldern 
Freisetzungsversuche mit gentech­
nisch veränderten Pflanzen in Koope­
ration mit verschiedenen Unterneh­
men durchführte. Schon seit 1997 baut 
er auch den zu Versuchszwecken zuge­
lassenen btl76 Mais der heutigen Fir­
ma Syngenta an. Dem Mais sind mit­
tels Gentechnik sowohl das Insektizid 
Bacillus thuringiensis als auch Resis­
tenzen gegen ein Antibiotika sowie ge­
gen ein Totalherbizid eingebaut , wor­
den. Bacillus thuringiensis ist ein In­
sektizid, das in seiner natürlichen 
Form sogar im ökologischen Landbau 
eingesetzt wird, seine Wirkung beruht 
darauf, dass sein Gift die Verdauung 
von Schadinsekten zerstört. Die Zu­
sammenarbeit Glöckners mit den Gen­
technikfirmen zog Kritik auf sich, seine 
Freisetzungsfläche war zeitweise be­
setzt, es gab Demonstrationen und 
Protestveranstaltungen an seinem Hof. 
Gottfried Glöckner war und ist ein Be­
fürworter der Gentechnik.

Kann am btMais liegen
Im Winter 2000/ 2001 verfütterte der 
Landwirt zum ersten Mal Körnersilage 
aus dem btl76 Mais, die er mit Pro­
pionsäure konserviert hatte. Auch die 
Zusammenstellung des Kraftfutters 
änderte er. Als Probleme in seiner Her­
de auftauchten, die Milchleistung ab­
fiel und etliche Tiere Durchfall beka­
men, vermutete der Landwirt in dem 
neuen Kraftfutter die Ursache. Doch 
das war nicht zu beanstanden. Ab dem 
Moment gaben sich die Berater die 
Klinke in die Hand. Dennoch starben 
zwischen Mai und Mitte August fünf 
Kühe. In Zusammenarbeit mit dem 
Gentechnik-Konzern Syngenta und 
seit Herbst 2001 auch mit dem Robert- 
Koch-Institut (RKI) ließ der Landwirt 
seine Futtermittel und seinen Betrieb 
auf alles untersuchen, was Fachleuten 
durch den Kopf geht, wenn vermehrt 
Tiere verenden: Botulismus, Chlostri- 
dien, Chlamydien, Mykotoxine,

Schimmelpilze und noch mehr. Aber 
außer der wenig hilfreichen Aussage, 
dass mehrere Ursachen zusammen da­
für verantwortlich seien, gab es keine 
Erklärung. Für das RKI als zuständiger 
Behörde war der Fall Ende 2002 abge­
schlossen. Anfang Dezember 2003 be­
stätigte jedoch der an den Untersu­
chungen beteiligte Wissenschaftler 
Professor Bostedt der Universität Gie­
ßen einen Zusammenhang zwischen 
der Verfütterung des Gen-Maises und 
dem Verenden der Tiere in einer Sen­
dung des Nachrichtenmagazins „Re­
port“: „Es kann sein, dass auch der 
Gen-Mais zumindest eine der Kompo­
nenten in diesem Spiel ist, welches zu 
diesem fatalen Erfolg geführt hat.“

Betroffener Landwirt predigt 
tauben Ohren
Nach bald drei Jahren Ursachensuche 
ist Landwirt Glöckner heute schlecht 
auf das Robert-Koch-Institut und das 
Unternehmen Syngenta zu sprechen. 
Denn in den Untersuchungen fanden 
sich zunehmend Widersprüche und 
Ungereimtheiten: Während Syngenta 
in den Futterproben des Maises aus 
mehreren Erntejahren keine Spuren 
des bt-Giftes nachweisen kann, findet 
die vom Landwirt beauftragte Lehr- 
und Forschungsanstalt Neustadt/ 
Weinstraße über 8 Gramm des Giftes je 
Kilogramm Maissilage aus dem Jahr 
2000. Für das RKI kein Anlass nachzu­
haken, wie Glöckner kritisiert. Auf un­
sere Nachfrage kommentiert Joachim 
Bendiek vom Robert-Koch-Institut, 
dass er noch einige weitere Theorien 
für Ursachen der Todesfälle aufstellen, 
aber nicht allen nachgehen könne. 
Landwirt Glöckner weist darauf hin, 
dass er das RKI aufgefordert habe, von 
den verendeten Tieren Proben zu zie­
hen und in den Innereien wie Darm, 
Pansen und Leber zu untersuchen, ob 
dort das Gift des bt-Mais zu finden sei. 
Auch hier wiegelt Bendiek gegenüber 
der Bauernstimme ab, es sei aus ver­
schiedenen Gründen nicht möglich ge­
wesen, Proben zu untersuchen. Bei der 
Zulassung des btl76 hätte es keinen 
Anlass gegeben, Langzeitfütterungs- 
versuche durchzuführen, schließlich 
habe Bacillus thuringiensis schon eine 
Zulassungsprüfung als herkömmliches 
Insektizid im Ackerbau durchlaufen. 
Der Konzern Syngenta weist jeden Zu­
sammenhang der toten Kühe mit sei­
nem btl76 Mais zurück: Die Fehler lä­
gen alleine beim Landwirt, genannt

wird eine lange Mängelliste: Hoher In­
fektionsdruck, Pilzgifte im Futter, Ei- 
weißüberversorgung sowie erhebliche 
Fütterungsfehler hätten Experten fest­
gestellt. Die Meinung von Professor 
Bostedts wird dabei gezielt verschwie­
gen. Auch die Untersuchungen vom 
Wissenschaftler Ralf Einspanier, der

Ist ein btMais von Syngenta Mitschuld am Tod 
von zwölf Kühen? Foto: Archiv

selbst im Kot von wenig Wochen lang 
mit btMais gefütterten Rindern noch 
Spuren des Gens nachweisen konnte, 
werden verleugnet. Hatte der Konzern 
selbst es doch nie für nötig erachtet, 
Längzeitfütterungsversuche dürchzu- 
führen, um zu klären, welche Folgen 
das Verfüttern eines insektengiftigen 
Maises haben kann. Erst auf Nachfra­
gen gab Rainer Linneweber von Syn­
genta in der Sendung „Report“ zu, dass 
ihre „Langzeitversuche“ einfach die 
unkontrollierte Verfütterung des Mai­
ses auf Höfen in Nordamerika darstel­
len.

Ungeklärte Ursachen
Experten kommen überein, dass die 
Fütterung der trockenstehenden Kühe 
unzureichend gewesen sei, einige Tiere 
seien beim Abkalben zu fett gewesen. 
Doch das sei kaum alleine die Todesur­
sache für fünf Tiere. Auch die Tests auf 
Botulismus-Erreger in den Futtermit­
teln fallen negativ aus. An Botulismus 
können Tiere erkranken, wenn in der 
Silage Kadaver von Mäusen einge­
schlossen sind, die dann ihr Gift abge­
ben. Meist erkranken Kühe direkt nach 
Aufnahme des vergifteten Futters, aber 
nicht wie im Betrieb Glöckner über ei­

nen längeren Zeitraum. Das RKI 
kommt nach Gesprächen mit Professor 
Böhnel zu der Auffassung, chronischer 
Botulismus könnte als Todesursache in 
Betracht kommen. Konnten doch in ei­
nigen untersuchten Tieren Glöckners 
Antikörper gegen das Bakterium nach­
gewiesen werden. Aber unter Wissen­
schaftler ist umstritten, welche Aussa­
ge der Nachweis von Antikörpern hat -  
außer dass die Tiere mal Kontakt mit 
dem Erreger hatten. Landwirt Glöc­
kner kritisiert weiterhin, dass abwei­
chende Aminosäuregehalte im Mais, 
unerwartete pH-Werte im Pansen und 
seine Vermutung, dass sich das bt-Gift 
im Pansen auswirken könne, weder 
Syngenta noch das RKI dazu brachte, 
die Untersuchungen zu intensivieren.

Folgerungen:
Die Umweltschutzorganisation Green­
peace fordert vom Gentechnik-Kon- 
zern Syngenta den Mais sofort vom 
Markt zu nehmen. „Hier erleben wir 
die real existierende Praxis der Gen- 
technik-Überwachung in Deutschland. 
Wenn bei der Verfütterung eines gen­
technisch veränderten Mais, der nur 
zur Begleitforschung freigegeben ist, 
ungeklärte Todesfälle auftreten, ist das 
Robert-Koch-Institut in der Pflicht 
dem nachzugehen, bis es eine schlüssi­
ge Erklärung gibt,“ so der Gentechnik- 
Experte Christoph Then von Green­
peace. Die AbL-Bundesvorsitzende 
und Milchbäuerin Maria Heubuch kri­
tisiert: „In welcher Weise hier mit ei­
nem Bauern umgesprungen wird, der 
die Todesursache von zwölf seiner 
Kühe aufklären will, wirft kein gutes 
Licht auf den Umgang von Syngenta 
mit Bauern.“
Kaum noch erstaunlich zu welcher Ri­
sikobewertung der Geschäftsführer 
von Syngenta Hans Theo Jachmann ge­
genüber der Zeitung agra-europe 
kommt: So fordert er alle Beteiligten 
auf, nicht länger die klar aufgezeigten 
Probleme zu ignorieren, denn damit ge­
fährden sie auch die Verbraucher. Man 
muss wohl Chef eines Gentechnik­
Konzems sein, um eine Mängelliste, 
die bei genauem Studium etwas zu di­
cke Kühe und mal Schimmel auf einer 
Silage meint, für gefährlicher zu hal­
ten, als ein sich überraschend überle­
bensfähig erweisendes Insektizid. Spu­
ren des Insektizids sind an Stellen auf­
getaucht, an denen die Gentechnikbe­
fürworter es nie für notwendig hielten, 
auch nur danach zu suchen. ms
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Alles Gute Jasmin Berger!
Auf der AbL-Mitgliederversammlung wurde 

Jasmin Berger als Beisitzerin aus dem Vorstand 
verabschiedet und ihr für die tatkräftige Mitar­

beit nicht nur im Verein, sondern auch beim Tag- 
der Regionen gedankt. Jasmin zieht nun nach 

Österreich um. Als neue Beisitzerin gewählt 
wurde Claudia Schievelbein, die als ehemalige 

Redakteurin der Bauernstimme und emsige 
Autorin bekannt sein dürfte. Als Kassenprüfer

neu gewählt wurde Volker Groß, pm Jasmin Berger

AbL-Mitgliedsbeiträge werden angehoben
Die AbL-Bundesmitgliederversammlung hat Ende November eine Anpas­
sung der Mitgliedsbeiträge ab 2004 beschlossen. Der ermäßigte Beitrag 

soll dann 30 Euro, der reguläre Mitgliedsbeitrag 85 Euro und die 
doppelte Mitgliedschaft 110 Euro im Jahr kosten. Unterstützer zahlen 

55 Euro, Von 2005 bis 2009 werden die Beiträge für alle Mitglieder um 
jährlich einen Euro angehoben. Grund für die Beitragserhöhung sind 

steigende agrarpolitische Anforderungen und damit gestiegene Kosten 
für die Verbandsarbeit. Neue Arbeitsfelder wie EU-Agrarreform, Nach- 

bauregelung oder Grüne Gentechnik sind hinzugekommen. Die 
Servicearbeit wurde ausgeweitet (z.B. Betreuung IG Nachbau und IG 

Boden, Rechtsberatung). Die AbL hat zudem mehrere größere 
agrarpolitische Veranstaltungen durchgeführt. 

Die Mitgliedsbeiträge waren und sind die wichtigste Einnahmequelle der 
AbL und garantieren deren wirtschaftliche Unabhängigkeit und

unabhängige Arbeitsweise, eda

Matthias Stührwoldt für AbL in 
Kammerhauptversammlung

Der den Leserinnen und Lesern der Bauemstimme gewiss nicht unbe­
kannte Bauer aus Ostholstein Matthias Stührwoldt ist als Vertreter der 

AbL von Landwirtschaftsminister Müller in die Kammerhauptversamm­
lung in Schleswig-Holstein berufen worden. Diese Neuberufung ist um 
so bemerkenswerter als die Ministerliste von bisher zwölf auf nur noch

fünf Vertreter gekürzt wurde, pm

Obstbauern gegen Hamburger

Mit einem erneuten 200-Trecker- 
Konvoi in der Hamburger City protes­
tierten Obstbauern, Landfrauen und 

Bürger aus dem Alten Land gegen die 
von Airbus und Hamburger Senat 
betriebene Industrialisierung ihrer 
Kulturlandschaft und die geplante 

Enteignung ihrer Betriebe. Sie warfen 
dem Senat vor, die mit dem Obstbau 

verbundenen Arbeitsplätze zugunsten
der unseriösen Versprechungen des Airbus-Konzerns „platt zu machen", 

und dies mit den rechtlich zweifelhaften Mitteln einer „Bananenrepublik". 
Die zur Hälfte im Gartenbauverband organisierten Obstbauern bedauerten, 

dass der Bauernverband sich nicht an dieser breiten 
Solidaritätsaktion beteiligte, pm

Biomilchbauern bleiben aktiv
Im Februar verhandelt die Bio-Molkerei Söbbeke mit ihren Anlieferern 

wieder Milchpreise. Nach dem Milchstreik im letzten September (siehe 
BS 10/2003) wollen die Bauern der Aktionsgemeinschaft Biomilch-Liefe- 

ranten nun ins Gespräch mit dem Handel treten. 
Lebensmitteleinzelhandel (LEH) und Naturkosthandel sollen nicht mehr 

die Augen davor verschließen können, dass die Molkereien den Preis­
druck von Seiten des LEH an die Bauern weiterreichen. „Der Handel weiß 

nicht, was bei den Bauern los ist", sagt Jürgen Rademacher, Vorstand 
des Erzeugerzusammenschlusses Biomilch Elbe-Weser-Ems, der gut ein 

Drittel der Milch an Söbbeke liefert. Die Aktionsgemeinschaft will zudem 
die Informationslage bei den Bauern und Liefergemeinschaften verbes­

sern - und damit deren Position in den Verhandlungen mit den 
Molkereien stärken. Unsere Gemeinschaft wird wachsen, ist sich Rade­

macher sicher: Die drei Liefergemeinschaften für Biomilch in Schleswig- 
Holstein haben sich solidarisch erklärt, und deutschlandweit werden

noch mehr dazukommen, eda
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Für faire Preise
Aufbruchstimmung auf der AbL-Mitgliederversammlung. Die Reform der 
EU-Agrarpolitik hat viel in Bewegung gesetzt. Nun gilt es, die Weichen für 

eine bäuerliche Zukunft zu stellen.

Alles ist im Fluss, stellte die Bundesvor­
sitzende der Arbeitsgemeinschaft 

bäuerliche Landwirtschaft (AbL) Maria 
Heubuch bei der Eröffnung der Bundes­
mitgliederversammlung in Altenkirchen 
fest. Zwar seien noch längst nicht alle Zie­
le der AbL zur gerechteren Umverteilung 
durchgesetzt, musste Maria Heubuch ein­
räumen, wie z.B. die Bindung der Prä­
mienzahlungen an den Arbeitskräftebe­
satz, aber das sei zumindest in der Diskus­
sion. Für das weitere Vorgehen der AbL 
betonte Maria Heubuch, dass es nun wich­
tiger denn je sei, von der Basis, also von 
den Betroffenen her zu arbeiten. Ein An­

seine Rede mit dem Appell, Bäuerinnen 
und Bauern ihre Würde zu lassen, was sich 
für ihn in der angemessenen Entlohnung 
bäuerlicher Arbeit manifestiert. Lang­
anhaltender Applaus der vielen aus allen 
Bundesgebieten sowie Österreich angereis­
ten Bauern und Bäuerinnen zeigte, dass er 
mit seinen Worten den Nerv bäuerlicher 
Empfindlichkeit getroffen hatte.

Erfreulicher Mitgliederzuwachs
Bundesgeschäftsführer Georg Janßen ver­
wies auf eine positive Bilanz der AbL-Mit- 
gliederentwicklung, besonders in den ost­
deutschen Bundesländern. Offensichtlich

im Sw« urni »f dem M i -p

Bauern und Bäuerinnen 
wollen die Gentechnik nicht!

Foto: Erdmanski-Sasse

satz, der die AbL bisher ausgezeichnet 
hat. Abschließend stellte sie fest, dass ge­
rade die Frauen in der AbL meist im Stil­
len, quasi im Untergrund arbeiten, und sie 
wünschte sich für die Zukunft eine besse­
re Vernetzung der AbL-Frauen, um dieses 
Potenzial noch besser nutzen zu können. 
Große Chancen, aber auch viel Wider­
sprüchliches sah der AbL-Bundesvorsit- 
zende Friedrich Wilhelm Graefe zu Baring­
dorf, der nach Maria Heubuch das Wort er­
griff. Erwies daraufhin, dass der gestaffelte 
Preis, eines der grundlegendsten Anliegen 
der AbL, von den Molkereien nun.von oben 
herab zugunsten der großen Betriebe ein­
geführt und damit ins Gegenteil verkehrt 
worden sei. Bäuerliche Selbsthilfe sei heute 
zwingender denn je nötig, denn „die Zeit, 
die vergeht, kostet vielen Betrieben den 
Hals“, so Friedrich Wilhelm Graefe zu Ba­
ringdorfs Kommentar zur Umsetzung der 
Reformen, die in ihrer Ausgestaltung aus 
seiner Sicht noch eine Vielfalt an Möglich­
keiten bieten wie z.B. die Anrechnung des 
Arbeitskräftebesatzes. Einen weiteren kon­
kreten Ansatzpunkt sah er vor allem auf 
dem Markt in der Kommunikation mit den 
Verbrauchern. Sichtlich ergriffen schloss er

herrscht dort eine große Enttäuschung 
über andere bestehende Organisationen, 
so dass AbL-Landesverbände im Osten 
neu gegründet worden sind (Adressen der 
Ansprechpartner auf Seite 23).

Altenkirchener Erklärung
Abschließend wurde die Altenkirchener 
Erklärung „für faire Preise und eine sozial­
gerechte Agrarpolitik“ verabschiedet. Da­
rin wird u.a. gefordert:
-  faire, d.h. kostendeckende Preise für 

gute Qualität aus bäuerlicher Landwirt­
schaft,

-  ein neues Bewusstsein über den Zusam­
menhang von Qualität und Preis,

-  Schluss mit dem Gerede davon, die In­
teressen von Bauern und Genossen­
schaften seien deckungsgleich.

Bauern und Bäuerinnen werden aufgefor­
dert, sich wieder mehr selbst und solida­
risch zu organisieren, Handlungsspielräu­
me im Verkauf ihrer Leistungen zurückzu­
gewinnen (Beispiel Milchstreik) und sich 
durch Selbsthilfe höherpreisige regionale 
Märkte zu eröffnen (Beispiel Neuland- 
Programm) . we
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Bewegung beim westlichen Nachbarn
In den Niederlanden kommt das pauschale Auskunftsersuchen für Getreide auf den Prüfstand

Im Land der Tulpen wird es vorgemacht. 
Man geht offenbar in den Niederlanden 

mit dem Thema Nachbauauskunft und 
Nachbaugebühren offener und flexibler 
um als in Deutschland. Während hier bei 
uns Bauernverband und Pflanzenzüchter 
das Resistenzgen gegen jegliche ernsthafte 
Veränderungen am System des Gebühren- 
eintreibens durch die Saatgut-Treuhand 
Verwaltungs GmbH (STV) in sich tragen, 
wird in Holland mal eben alles in Frage ge­
stellt. So beiläufig als berichte man von 
der diesjährigen Weihnachtsfeier, teilte 
das dortige Pendant zur STV, die „Pro- 
ductschap Granen, Zaden und Peulvruch- 
ten“ dem Ackerbauverband NAV in einem 
Brief mit, dass man das Einkassieren der 
Nachbaugebühren für Getreide nun ein­
stellen werde. Zuvor hatten sich nämlich 
der niederländische Verband der Pflanzen­
züchter und der Bauernverband mit dem 
Urteil des Europäischen Gerichtshofes 
(EuGH) zur Auskunftspflicht auseinan­
dergesetzt. Die Richter hatten ja entschie­
den, dass dem pauschalen Auskunftsersu­
chen der Züchter -  das auch in Holland 
bislang für das Eintreiben von Nachbauge­
bühren für Getreidesorten übliche Praxis 
war -  nicht nachgegeben werden muss. 
Nur wenn ein Sortenschutzinhaber kon­
krete Anhaltspunkte dafür vorlegen kann, 
dass ein Bauer dessen Sorte einsetzt, muss 
dieser ihm Auskunft geben. Nach dem 
Studium dieses Urteilsspruches also hat­

ten Bauernverband und 
Züchter in den Niederlan­
den festgestellt, dass man 
die Nachbaugebühren 
nicht weiterhin in der bis­
herigen Art und Weise kas­
sieren kann.

Anderer Weg bei 
Kartoffeln
Der Verband der Pflanzen­
züchter orientiere sich mo­
mentan neu, heißt es in 
dem Schreiben der Pro- 
ductschap, ob sie selbst da­
bei in Zukunft noch eine 
Rolle spielen kann, sei mo­
mentan noch unklar. Schon 
für die Erhebung der Nach­
baugebühren bei Kartoffeln 
hatte man in Holland eine 
andere Lösung gewählt als 
die über eine Informations­
und Gebührenzentralstelle wie die Pro- 
ductschap oder bei uns die STV Die Sor­
tenschutzinhaber ziehen die Informatio­
nen aus der üblichen Agrarbürokratie und 
erheben die Gebühren nach der Ernte. 
Spielt beim Einlenken der holländischen 
Züchter und des Bauernverbandes eine 
Rolle, dass die Anbau- bzw. die Nachbau- 
bedeutung von Getreide in Holland im 
Vergleich zu seinen Nachbarländern weni­
ger groß ist? Es steht weniger Geld für die

Züchter auf dem Spiel, also sind sie eher 
willens, nach dem Urteil des EuGH ihre 
mehr als zweifelhafte Gebühreneinzugs- 
praxis zu überdenken, könnte man mut­
maßen. Man darf gespannt sein, wie sich 
die Dinge in den Niederlanden nun entwi­
ckeln. Der Anfang jedenfalls sollte eine 
Aufforderung an die deutschen Züchter 
und den Bauernverband sein, sich ähnlich 
zu verhalten. cs

Die Niederlande sind nicht nur 
das Land der Tulpen sondern 
auch das Land der Kompro­
misse: nach dem EuGH-Urteil 
wird auf das pauschale Ein­
treiben der Auskünfte über 
den Nachbau bei Getreide 
verzichtet. Foto: FebL

Mit Spannung ins Neue Jahr
Gleich Anfang Januar verhandelt erneut der Europäischen Gerichtshof über die Auskunftspflicht von Aufbereitern. 

Der Schulin Prozess vor dem OLG Frankfurt wurde verschoben

Nicht als Instrument der Denunziation 
und Ausforschung dürfte die Nach- 

baugesetzgebung missverstanden oder gar 
missbraucht werden, so schrieb die Euro­
päische Kommission als Macherin dieser 
Gesetze in einer Stellungnahme an den 
Europäischen Gerichtshof (EuGH). An­
lass ist ein weiterer Prozess aus Deutsch­
land, den diesmal das Oberlandesgericht 
in Düsseldorf an die höchste juristische 
Instanz in Europa weitergereicht hat. Auf 
Auskunft verklagt von der Saatgut-Treu­
hand Verwaltungs GmbH (STV) ist dies­
mal allerdings kein Bauer, sondern ein 
Aufbereiter. Der Betrieb verleiht mobile 
Aufbereitungsanlagen an Bäuerinnen und 
Bauern, die damit ihr Emtegut reinigen, 
um es dann aussäen zu können. Es geht 
also um ähnliche Fragen, die der EuGH 
schon in Bezug auf die Auskunftspflicht 
der Bäuerinnen und Bauern beantworten 
musste:

-  In wie weit sind Aufbereiter dazu ver­
pflichtet, die STV in ihre Kundenkartei 
gucken zu lassen?

-  Gilt für Aufbereiter das, was die STV bei 
Bäuerinnen und Bauern vergeblich 
durchsetzen wollte, die allgemeine Aus­
kunftspflicht?

-  Oder schließt sich das Gericht erneut 
der Position der EU-Kommission und 
der Interessengemeinschaft gegen die 
Nachbaugebühren und Nachbaugesetze 
an: Ein Sortenschutzinhaber muss An­
haltspunkte dafür vorlegen, dass seine 
Sorte verwendet wurde, bevor er Aus­
kunft verlangen kann?

Antworten suchen die Richter am EuGH 
zunächst in der mündlichen Verhandlung 
am 8. Januar 2004 in Luxemburg. Das Jahr 
fängt also schon spannend an.
Es hätte auch spannend enden können, 
wenn das Oberlandesgericht Frankfurt 
tatsächlich wie geplant am 16. Dezember

verhandelt hätte. Ursprünglich wäre dort 
noch einmal das EuGH-Urteil in Sachen 
Nachbauauskunft durch Bauern auf den 
Tisch gekommen.

Prozess verhoben
Bekanntlich hatte ja das OLG Frankfurt 
den Fall des Bauern Christian Schulin 
nach Luxemburg überwiesen, um oben er­
wähnte Fragen in Bezug auf Bäuerinnen 
und Bauern klären zu lassen. Nachdem 
der EuGH entsprechend gegen eine pau­
schale Auskunftspflicht geurteilt hatte, 
liegt der Fall nun wieder in Frankfurt, um 
dort abschließend behandelt zu werden. 
Der Termin am 16. Dezember konnte aller­
dings nicht eingehalten werden, da die An­
wälte der STV nochmals schriftliche Er­
klärungen eingereicht haben, für deren 
Prüfung das Gericht den IG Nachbau-An- 
wälten mehr Zeit einräumen wollten. Wei­
ter geht es im März. cs
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Bundesprogramm Ökolandbau 
geht in die zweite Runde

Mit einem Finanzvolumen von ca. 20 Mio. Euro im Jahr will die Bundes­
regierung auch in den nächsten Jahren Maßnahmen Unterstützen, die 
den Ökolandbau voran bringen. Nach den Erfahrungen der vergange­
nen zwei Jahre, ist es wichtig, dass sich die Praxis verstärkt einbringt.

Ungereimtes aus Bayern
Subventionsbetrug und wundersame Tiervermehrung

Gute Ideen zur effizienten Öffentlichkeitsarbeit sollen Bauern nicht nur 
Marketingagenturen überlassen. Ebensowenig entstehen Konzepte zur 

Weiterentwicklung von Märkten ausschließlich in den Reihen von akade­
mischen Experten. Die AbL wird in den Wintermonaten dazu einen

Workshop anbieten.
Interessierte melden sich mit ihren Anregungen beim Bio-Beauftragten

der AbL, Dietmar Groß, ®  .05681-2607

Gemeinschaftsaufgabe mit neuem 
Schwerpunkt

Bund und Länder haben die neuen Grundsätze der Gemeinschaftsauf­
gabe „Verbesserung der Agrarstruktur und des Küstenschutzes (GAK) für 

das Jahr 2004 verabschiedet. Dorferneüerung, Flurbereinigung und 
Agrarstrukturelle Entwicklungsplanung werden abgeschafft und in die 
neue Maßnahme "Integrierte ländliche Entwicklung" überführt. Wenn 
eine Region künftig ein gemeinsames Entwicklungskonzept erarbeitet, 

werden bestimmte Maßnahmen höher gefördert als bisher. Mit der 
neuen Förderung soll vermieden werden, dass Gelder zugunsten 

einzelner Investoren abfließen, pm

Antibiotika-Belastung in Eiern
ln Mecklenburg-Vorpommern und in Niedersachsen bezogen Hennenhalter 

Futter, das mit dem Antibiotika Lasalocid belastet ist. Die niedersächsische 
Futtermittelfirma Miavit hatte direkt nach der Produktion von Vormischun­

gen mit dem Mittel gegen Parasitenbefall Legehennenfutter gemischt. 
Lasalocid-Natrium ist als prophylaktischer Zusatzstoff gegen Parasitenbefall 

für Mastgeflügel und für die Junghennenaufzucht zugelassen, für Legehen­
nen jedoch nicht. Aus der Vormischung hatte das in den Nitrofen-Skandal 
verwickelte Unternehmen GS agri 1001 Futtermittel hergestellt und weiter 
an die Landwirte vertrieben. Doch entdeckt wurden die Belastungen in den 

Eiern, da GS agri gar keine Untersuchungen durchgeführt hatte. In 
Mecklenburg-Vorpommern und Niedersachsen waren je sieben Betriebe 

betroffen, darunter drei Bio-Betriebe, ms

Letzte Meldung: Beim Haushalt alles anders!
Der Vermittlungsausschuss von Bundesrat und Bundestag hat die 

Kürzungspläne des Bundes im landwirtschaftlichen Bereich erheblich 
geändert. Die Kürzung der Agrardiesel-Rückerstattung um im Schnitt 66 

%  ist vom Tisch. Allerdings herrschte zum Redaktionsschluss in Berlin 
noch Unklarheit darüber, ob die Erstattung stattdessen unter den Rasen­

mäher von Koch-Steinbrück gerät, d.h. im Jahr 2004 um 4 bzw. 6 %  
gekürzt wird. Die Kürzung des Bundeszuschusses zur Krankenversiche­

rung und die einmalige Entnahme aus den Kassen-Betriebsmittel- 
Rücklagen wird nicht kommen, was für 2004 ein Loch von rund 190 
Mio. Euro in den Bundes-Agrarhaushalt reißt. Um das Loch zu füllen, 

braucht es Kürzungen an anderer Stelle. In die Diskussion kommt damit 
nun doch der Bundeszuschuss zur Unfallversicherung, der ohnehin 

schon nach Koch-Steinbrück-Methode um 6 %  im Jahr 2004 zurückge­
fahren werden muss. Das Ergebnis könnte also sein, dass beim 

Agrardiesel alles beim Alten bleibt und bei den Sozialversicherungen 
(Unfallversicherung) umso stärker gekürzt wird, uj

In seinem jüngst vorgelegten Jahresbe­
richt 2003 hat der Bayerische Oberste 

Rechnungshof (ORH) „vielfältige und teil­
weise schwerwiegende Mängel“ bei der 
Vergabe von Subventionen in der bayeri­
schen Landwirtschaft festgestellt. Die 
Landwirtschaftsämter hatten bei der För­
derabwicklung scheinbar in zahlreichen 
Fällen beide Augen zugedrückt, so dass 
durch die Kofinanzierung nicht nur Lan­
des- sondern auch Bundes- und EU-Mittel 
in Millionenhöhe unrechtmäßig ausge­
zahlt wurden. Laut ORH wurden „die 
Grenzen des vorhandenen Ermessens­
und Gestaltungsspielraums weit über­
schritten“. Zur Rechenschaft gezogen 
werden wohl nicht nur die Bauern, denen 
Rückforderungen und Ermittlungsverfah­
ren der Staatsanwaltschaft wegen Sub­
ventionsbetrug ins Haus stehen. Das 
ORH fordert auch „gegebenenfalls dienst- 
aufsichtliche und strafrechtliche Konse­
quenzen“ zu ziehen.
Im Zentrum der Kritik steht das Agrarin- 
vestitionsprogramm, bei dem zwischen 
1995 und 2001 für 8.191 Einzelvorhaben 
Zuschüsse von 330 Mio. Euro und Zins­
verbilligungen von 530 Mio. Euro bereit­
gestellt wurden. Die stichprobenartige

Prüfung von 365 FörderfäHen ergab, dass 
in jedem zweiten Fall gegen die Bestim­
mungen der Richtlinien verstoßen wurde 
und nahezu alle Prüffälle formale Mängel 
aufwiesen. Vor allem die Schweinemäster 
führten hier eindrucksvoll vor, was mit der 
sprichwörtlichen Bauernschläue gemeint 
sein könnte. Förderfähig sind nämlich nur 
bauliche Investitionen, die keine Erhö­
hung des Tierbestands mit sich bringen. 
Um diese Beschränkung zu umgehen, 
wurde der Ausgangsbestand mit abenteu­
erlichen Methoden vor der Antragstellung 
schnell noch einmal erhöht. 320 Mast­
schweine in einem Fahrsilo, Tiere in ange­
mieteten Garagen und Maschinenhallen 
führten zu keiner Beanstandung der Land­
wirtschaftsämter, sondern zu einer „wun­
dersamen Tiervermehrung“ (Originalton 
ORH) von 66 Prozent gegenüber der Aus­
gangslage.
In insgesamt über 100 Stichproben wur­
den Angaben über außerlandwirtschaftli­
chen Grundbesitz und Kapitalvermögen 
nicht ausreichend überprüft oder gar offen 
gelegtes Privatvermögen nicht berück­
sichtigt und die höchsten Förderbeiträge 
vergeben. Andrea Eiter

Stoibers Sparkurs trifft Land- und 
Forstwirtschaft hart

Auf 15 Prozent ihres Etats müssen zu­
künftig vier Ressorts verzichten, u.a. 

das Bayerische Staatsministerium für Um­
welt, Gesundheit und Verbraucherschutz 
sowie das für Landwirtschaft und Forsten, 
alle anderen auf je zehn Prozent. Die baye­
rische Staatsforstverwaltung, der größte 
Waldbesitzer in Mitteleuropa, soll in einen 
gewinnorientierten Forstbetrieb in Form 
einer AG oder GmbH umgewandelt wer­
den. Der Ausstieg aus der Beratung der 
privaten Waldbesitzer z. B. beim Umbau 
der Fichten-Monokulturen, der Verlust 
der Jagdhoheit und damit der Wildregulie­
rung sowie die geplante Zuschusskürzung 
für die Selbsthilfeeinrichtungen der Wald- 
bauem um 50 Prozent kommen einem 
Kahlschlag an der Gemeinwohlfunktion 
des kranken Waldes gleich. Welche Wir­
kung der Protest von 7.000 Forstleuten bei 
einer Großdemo in München haben wird, 
bleibt abzuwarten.
Weit weniger im Blickpunkt der Öffent­
lichkeit stehen die Kürzungen beim Land­
schaftspflege- und beim Vertragsnatur- 
schutzprogramm, für die Einsparungen 
von 30 Prozent im Gespräch sind, sowie 
beim Kulturlandschaftsprogramm (KU- 
LAP). So soll die Honorierung der beson­
ders auf ertragsarmen Standorten ange­

wandten Umweltleistungen „Extensive 
Fruchtfolge“ und „Mulchsaat“, ab 2004 
komplett gestrichen werden. Den bayeri­
schen Bauern gehen damit allein aus der 
KULAP-Kürzung 8 bis 9 Mio. Euro (Lan­
desmittel sowie EU-Kofinanzierung) ver­
loren. Eine Besonderheit des KULAP stell­
te die im Herbst aufgehobene Fördero­
bergrenze von 18.400 Euro dar. Als Be­
gründung für die Aufgabe dieser wichtigen 
agrarpolitischen Strukturkomponente 
wurde die Umsetzung einer entsprechen­
den EU-Verordnung genannt. In Öster­
reich aber folgte man dieser Vorgabe mit 
Zustimmung der EU eben nicht durch die 
Obergrenzen-Aufhebung, sondern durch 
die Einführung einer degressiven Staffe­
lung der Förderungen. Bisher war die 
Deckelung ein guter Schutz gegen die 
wettbewerbsverzerrende Förderung von 
Großstrukturen im Bio-Bereich, die jetzt 
kaum mehr gezwungen sind, ihr Einkom­
men über die Produkte zu erwirtschaften. 
Die bayerische SPD hat für ihren Dring­
lichkeitsantrag gegen die geplanten Kür­
zungen Positionen der AbL-Bayern weit­
gehend übernommen -  endgültige Ent­
scheidungen sind im neuen Jahr zu er­
warten. Andrea Eiter
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Keine Alternative zu eingeschlagenem Weg!
Auf der agrarpolitischen Tagung der AbL in Altenkirchen diskutieren zwei Landesminister, Bärbel Höhn und Stefan Mörsdorf, mit Vertretern der 

Lebensmittelwirtschaft über gerechte Preise in der Landwirtschaft

Es gibt keine Alternative zu dem ein­
geschlagenen Weg" -  darin bestand 

Einigkeit zwischen Bärbel Höhn (Grü­
ne) und Stefan Mörsdorf (CDU) auf 
der AbL-Mitgliederversammlung in 
Altenkirchen. Die beiden Landwirt­
schaftsminister aus Nordrhein-Westfa- 
len und dem Saarland sprachen sich 
für das Modell der Flächenprämien bei 
der Entkoppelung der Direktzahlun­
gen der EU aus. „Alle, die ein reines Be­
triebsmodellbefürworten, wollen, dass 
weiterhin die viel bekommen, die bis­
her schon profitiert haben“, so Bärbel 
Höhn. Das bedeute, dass in den be­
nachteiligten Gebieten die Landwirt­
schaft wegbreche. „Ich will ein Modell, 
das aktive Bauern stärkt.“ Für Bärbel 
Höhn ist die Flächenprämie eine Mög­
lichkeit der gerechteren Verteilung der 
Gelder. Bei dem Modell der Betrieb­
sprämien, das die Zahlungen der Jahre 
2000 bis 2002 für die Zukunft fest­
schreibt, würden die Mittel mittelfris­
tig verloren gehen: „Dann bekommen 
wir den Sofamelker im Quadrat“. Das 
sei der Gesellschaft nicht erklärbar. In 
etlichen Jahren gebe es dann einen Fli­
ckenteppich an Prämien je Hektar. 
Agrarkommissar Franz Fischler habe 
eine neue Weichenstellung in der EU- 
Agrarpolitik durchgesetzt, zwar gingen 
noch 90 Prozent der Mittel in die Di­
rektzahlungen und die Intervention 
und nur 10 Prozent in die 2.Säule, aber 
Fischler habe mit der Logik, je mehr 
Tiere und Fläche ein Betrieb habe, 
umso mehr Gelder bekomme er, gebro­
chen. Ihr Kollege Stefan Mörsdorf 
sieht in EU-Agrarreform die Chance ei­

ner Agrarwende, denn die wirkliche 
Agrarreform setze bei der Mittelverga­
be am Markt an.

W ie lange ein Kombimodell?
„Es wird zwei Betriebstypen geben, die 
zu den Verlierern bei der Flächenprä­
mie gehören werden: Das sind intensi­
ve Milchviehbetriebe und Bullenmäs- 
ter“, so Bärbel Höhn. Also befürwor­
ten die beiden Minister eine Über­
gangszeit mit einem Kombimodell aus 
der Betriebsprämieund der Flächen­
prämie geben. In der Summe aller bis­
herigen Prämien kommen im viehin­
tensiven Nordrhein-Westfalen deutlich 
höhere Prämien je Hektar zustande als 
im Saarland. Doch wenn es in Zukunft 
einen Ausgleich zwischen den Bundes­
ländern gibt, drohen Nordrhein-West­
falen Verluste von 44 Mio. Euro Prä­
mien. Stefan Mörsdorf will eine kurze 
Übergangszeit.
Schon zu Beginn ihrer Arbeit habe sich 
die Arbeitsgemeinschaft bäuerliche 
Landwirtschaft (AbL) für gerechte 
Produktpreise für die Bauern einge­
setzt, so der AbL-Bundesvorsitzende 
Friedrich Wilhelm Graefe zu Baring­
dorf. Aber ein Staffelpreis, der kleinere 
Höfe stärkt, war nicht durchsetzbar. 
Doch ohne die Bäuerinnen und Bau­
ern, die andere Wege als den des reinen 
Betriebswachstums beschreiten, gebe 
es heute keine Ansätze, auf die sich die 
Politik der Agrarwende nach der BSE- 
Krise hätte stützen können.

Gerechte Preise
Für den AbLer Horst Seide aus dem

Wendland zeichnet das 
Neuland-Programm aus, 
dass er als Bauer die 
Preise festlegt, die er für 
seine Schweine be­
kommt, nicht der Ge­
schäftsführer. Dennoch 
seien die höheren De­
ckungsbeiträge von Neu­
land mit den konventio­
nellen Preisen verwoben.
Wenn die Preisspanne 
zwischen den verschie­
denen Fleischqualitäten 
zu groß werde, sei sie 
dem Verbraucher nicht 
mehr vermittelbar.
Karl-Heinz Engel, Ge­
schäftsführer der Genos­
senschaftsmolkerei 
Hochwald, schilderte 
seine Sicht des Milch­
markts: Im Jahre 2000 
teilten sich die Lebens­
mittelketten Metro,
Rewe, Edeka und Aldi 
schon 62,8 Prozent des bundesweiten 
Umsatzes. Im Jahr 2010 könnten es 
schon über 80 Prozent sein. Er folgerte, 
dass die Einkäufer weniger Ketten ent­
scheiden, wo welche Produkte angebo- 
ten werden. Er sehe nicht, dass die Po­
litik sich dagegen stemme, und be­
fürchte ein Sinken des Milchpreises auf 
knapp über 20 Cent je Kilogramm. Die­
ser Einschätzung widersprach Bernd 
Voß, Milchbauer aus Schleswig-Hol­
stein im AbL-Bundesvorstand: „Wir 
Bauern werden weitere Preissenkun­
gen nicht mitmachen. Reden wir uns 
doch selbst nicht herunter.“ Siegfried

Nordrhein-Westfalens Landwirtschaftsministerin Bärbel Höhn, 
bewertet die EU-Agrarreform als kein gerechtes System aber als 
bestes W ahl der vorhanden Möglichkeiten.

Jäckle, AbLer aus dem Schwarzwald 
verwies auf die Schweiz. Dort be­
stimmten nur zwei Supermarktketten 
den Lebensmittelmarkt, die schweizer 
Bio-Bauern hätten sich zusammenge­
schlossen und verkauften ihre Milch in 
Pools an die Molkereien. Als Karl- 
Heinz Engel ausführte, als während 
der letzten Preisverhandlungen mit 
Aldi im Frühjahr 2003 etliche der klei­
neren Geno3ssenschaften umgekippt 
waren, hätte er sich mehr Druck als 
Unterstützung von den Bauern ge­
wünscht, nickte so manch Milchbauer 
in Altenkirchen. ms

Arbeitskraftbindung im Saarland

Stefan Mörsdorf, saarländischer Landwirt­
schaftsminister, erzählte in Altenkirchen den 
erstaunten Zuhörern, dass es im Saarland eine 
Arbeitskraftbindung bei der 2.Säule gibt. 
Fotos: Schimpf

In einer Randbemerkung erwähnte 
der saarländische Landwirtschafts­

minister Stefan Mörsdorf in Altenkir­
chen, dass es im Saarland eine Arbeits­
kraftbindung bei der ländlichen Ent­
wicklung gibt. So wird die Obergrenze 
der Ausgleichszahlungen von 12.271 
Euro je Betrieb um 6.136 Euro angeho­
ben, wenn ein Hof mehr als zwei sozial­
versicherungspflichtige Arbeitskräfte 
nachweisen kann. Ähnlich ist es bei 
den Agrarumweltmaßnahmen gere­
gelt, so ein Mitarbeiter des Ministeri­
ums. Im Jahre 2002 haben 17 von rund 
800 Betrieben von dieser Regelung bei 
den Ausgleichzahlungen für benach­
teiligte Gebiete profitiert, so der Mitar­
beiter. ms

Ruinöse Schweinepreise

S ie Schweinehalter bekommen ihre 
Arbeit nicht bezahlt und verlieren 

außerdem zurzeit 37 Euro pro Mast­
schwein“, kritisierte Mitte Dezember 
der Vorsitzende der Interessengemein­
schaft der Schweinehalter Nord-Wcst- 
dcutschland (ISN). Bei Schlachtprei­
sen von 1,12 €/kg Schlachtgewicht 
könnten die Master nicht einmal mehr 
die Ferkel und das Füller bezahlen. 
Auch die Vorkoslen lägen mittlerweile 
bei 10 Ct/kg Schlachtgewicht und hal­
len sich im letzten Jahr fast verdoppelt, 
so die ISN.
Der Schweinemarkt in der EU wird 
kaum durch Marktordnungen abgepuf­
fert. Obwohl in der EU seit 1998 fünf 
Prozent weniger Schweine erzeugt wer­

den, isl die Absenkung der Tierzahlen 
durch Steigerung des Schlachtge­
wichts fast eingeholt worden. In 
Deutschland gibt es dieses jahr den 
höchslcn Schweinebestand seit zehn 
Jahren, so slcigen auch ehemalige Bul- 
lenmäster neu in die Schweinemast 
ein. Die Exporte aus der EU seien zu- 
rückgegangen. analysiert die ISN: ein 
starker Euro und steigende Exporte 
aus Brasilien, Kanada und den USA 
ließen auf keine baldige Entlastung 
der Marktlage erwarten. Zunehmende 
Konzentration in der Schlachtbranche 
und der Einstieg der Discounter in die 
Frischfleischvermarktung erhöhen 
den Kostendruck, so die ISN. ms
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Farmers For Action
Tausende britischer Milcherzeuger haben sich in der Organisation 

„Farmers For Action" zusammengeschlossen. Mit Protesten und Blocka­
den vor Molkereien und Supermärkten fordern sie höhere Milchpreise: 

so einen Mindest-Auszahlungspreis von 20 Pence (28 Cent) statt der 
derzeitigen 17 Pence. Einige Molkereien haben laut Elite bereits eine 

Preisverbesserung um zwei Pence beschlossen, darunter auch der
Marktführer Dairy Crest. pm

Milchbauern-Aktionen auch 
in den Niederlanden

Der Niederländische Fachverband der Milchviehhalter (NMV) organisiert 
derzeit Aktionen vor Supermärkten, um gegen den niedrigen Milchpreis 
(12 Cent unter Erzeugungskosten) zu protestieren. Die Bauern veranstal- 
, ten laut Nachrichtendienst AgriHolland zudem eigene Preis-Kontrollen 
(„Milk-Watch") in den Supermärkten und veröffentlichen im Internet die 
Namen aller Dumping-Handelsketten, die den Liter Milch unterhalb von 
47 Cent anbieten. Hier werden dann auch Aktionen durchgeführt, z.B. 

bei Aldi oder Lidl (mit 42 Cent). Der Molkereikonzern Friesland-Coberco- 
Dairy-Foods berechnet seinen Milchauszahlungspreis übrigens auf Basis 

der Auszahlungspreise von fünf anderen Molkereien (auch aus
Deutschland und Dänemark), en

Milchkonzern Parmalat zahlungsunfähig?
Dem italienischen Nahrungskonzem Parmalat, einem der größten Milch­

verarbeiter Europas, droht offenbar die Zahlungsunfähigkeit. Die 
Eigentümerfamilie Tanzi war kürzlich durch eine dubiose Verschiebung 

von 590 Mio. Euro in die Karibik in die Schlagzeilen geraten, jetzt 
konnte Parmalat die Forderungen von Gläubigern nicht mehr bedienen. 
Beobachter bringen diese Situation mit der Expansions-Strategie Parma- 

lats in den letzten Jahren in Verbindung, en

Austritte wegen „gläserner Kette"
Im VzF, dem größten norddeutschen Beratungsverein, haben 60 große 

Sauenhalter und Master gekündigt. Laut fop agrar kritisieren die Ausge­
tretenen die Organisation der festen Lieferketten, die Höhe der 

Beratungsgebühren und den doppelten Kontrollaufwand für das haus­
eigene Qualitätssicherungs-System QM und für das von Schlacht- und 

Futtermittelbranche geschaffene QS-System. pm

Schlachter hinter Gittern
Das Führungstrio des Großschlachthofs der Firma D & S sitzt seit 4. 

Dezember in Untersuchungshaft. Die beiden Geschäftsführer und der 
Einkaufsleiter stehen unter Verdacht, fünf Jahre lang rumänische Arbei­
ter eingeschleust und illegal zu Dumping-Löhnen beschäftigt zu haben 

(s. BS 12/2003). Den Verhafteten wird gewerbsmäßiger Betrug in 54 
Fällen vorgeworfen, der Schaden für die Sozialversicherungsträger wird 

auf mehrere Millionen Euro geschätzt. „Wenn das Lohn-Dumping in 
diesem Betrieb so weitergeht, werden viele andere Schlachthöfe kaputt­

gemacht. So ein Laden gehört nicht auf den Markt", sagt ein Vertreter 
der Gewerkschaft Nahrung, Genuss, Gaststätten. Derweil läuft das 

Geschäft in Essen/Oldenburg weiter, auch ein neues Zerlege- und Verpa­
ckungsgebäude ist geplant. Die Banken als Geldgeber für bisherige und 

zukünftige Expansionen des Unternehmens sehen keinen Anlass, von 
der bisherigen Geschäftspolitik abzuweichen, pm

Ei klar -  die neue Kennzeichnung
Ab 1. Januar 2004 sieht man jedem Ei eindeutig an, aus welcher 

Haltung und woher es kommt. Auf dem Ei muss EU-weit ein einheitli­
cher Erzeugercode aufgedruckt sein:

Erleben wird’s, wer’s überlebt
Die AbL-Mitglieder haben auf der Bundesmitgliederversammlung in Altenkirchen 
nach Lösungen gesucht, um wieder gerechte Preise für ihre Milch zu bekommen. 
Sie haben auch darüber diskutiert, welche Rolle dabei die Politik aus Brüssel spielt.

Was steht auf dem neuen Stempel?
1 DE 0234572

Haltungsform Herkunftsland Betriebs- und 
Stallnummer

Bei der Haltungsform gibt es vier Möglichkeiten: 0 - Ökologische Erzeu­
gung, 1 = Freilandhaltung, 2 = Bodenhaltung, 3 = Käfighaltung. 

Bei verpackten Eiern muss die Haltungsform zusätzlich in Worten auf 
der Verpackung angegeben werden. Die neuen Normen gelten nicht für 

Eier, die der Erzeuger selbst auf dem Hof, auf einem Markt oder direkt 
an der Tür des Verbrauchers unverpackt und ohne Angaben von 

Güte- und Gewichtsklassen verkauft, pm

Als Molkerei den Erzeugern faire Preise 
zu zahlen, „ist ein Spagat, der kaum ge­

schafft werden kann“. Hans-Jürgen Sehn, 
Molkereivorstand von Erbeskopf-Eifelperle, 
sieht die Molkereien genauso in der Zange 
der großen Lebensmittelkonzeme wie die 
Bauern. Mit sinkenden Interventionsprei­
sen werde der Preisdruck durch den Lebens­
mitteleinzelhandel (LEH) weiter zuneh­
men, ist seine Meinung. Als Angebot an die 
Milchbauem hat er lediglich, auf die Über­
lieferung der Milchquoten zu verzichten. 
•Einzelne Erzeuger könnten damit nicht 
mehr den Auszahlungspreis in den Keller 
treiben. Weil der LEH bei Preisverhandlun­
gen die Uneinigkeit der Molkereien ausnut­
ze, forderte Sehn seine Berufskollegen zu 
mehr gemeinsamem Widerstand auf.

Schwarzer Peter nicht nur beim 
Lebensmitteleinzelhandel
„Das Argument, dass die Handelskonzer­
ne keinen Preis-Spielraum lassen, hinkt 
und führt zum Stillstand“ und „den Mol­
kereien geht es aufgrund ihrer im Zug der 
Konzentration immens gewachsenen Pro-

Molkereivorstand Hans-Jürgen Sehn (li.) diskutiert 
mit AbL-Milchexperte Bernd Voss die Rolle der Mol­
kereien in den Preisverhandlungen mit dem LEH.

Foto: Dagenbach

duktionskapazitäten vorrangig um die 
Auslastung ihrer Anlagen statt um faire 
Preise für die Erzeuger“ -  die AbL-Bauem 
nahmen dem Molkereivertreter die Macht­
losigkeit gegenüber dem Handel so nicht 
ab. Maria Heubuch, AbL-Bundesvorsit- 
zende und Milchbäuerin aus dem Allgäu, 
kritisierte die fehlende Kommunikation 
zwischen Molkereien und Bauern: „Direk­
te Gespräche gibt es nur zwischen Bau­
ernverband und Molkereien, die Bauern 
wissen nicht mal, wann die Preisverhand­
lungen laufen“. Den Bauern fehle so die 
Chance, mit Aktionen zum richtigen Zeit­
punkt die Preispolitik der Konzerne und 
deren Bedeutung für das Überleben der 
Bauern publik zu machen. Romuald Scha­
ber vom Bund der Deutschen Milchvieh­
halter und Stefan Mann von der Interes­

sengemeinschaft für bessere Milchauszah- 
lungspreise in Hessen forderten die Mol­
kereien auf, zusammen mit den Erzeugern 
Richtpreise auszuarbeiten. „Der Markt­
preis für Milch muss sich aus kostende­
ckenden Preisen für die Erzeuger und den 
Kosten der Molkereien zusammenset­
zen,“ so Mann. Scharf kritisierte er den 
Bauernverband: „Der Bauernverband ist 
die Organisation, die in den Molkereigre­
mien sitzt, er müsste im Sinne der Bauern 
eigentlich verhindern, dass einzelne Mol­
kereien bei Preisverhandlungen aussche­
ren.“ Sein Rat: Bauern wacht auf und wer­
det selbst aktiv, zum Beispiel in Interes- 
sensgemeinschaften wie in Hessen.

Druckmittel Mengenverknappung
„Nur mit Streiks können die Milchbauem 
kurzfristig Einfluss auf den Auszahlungs­
preis für Milch nehmen“. Johannes Berger 
von der Aktionsgemeinschaft Biomilch­
bauern hat im September zusammen mit 
den bayerischen Kollegen gestreikt -  ge­
gen die beiden großen Bio-Molkereien 
Söbbeke und Scheitz. Aber: Der Streik 
habe zwar für die nächsten Monate Preis­
sicherheit und teils höhere Auszahlungs­
preise gebracht, an den Missverhältnissen 
zwischen Molkereien und Erzeugern je­
doch nicht viel verändert. „Einmal mehr 
Geld“ reicht eben nicht aus, darüber wa­
ren sich die bäuerlichen Vertreter einig. 
Bernd Voss, Milchbauer und stellvertre­
tender AbL-Bundesvorsitzender, brachte 
die Milchquote in die Diskussion um ge­
rechtere Preise. Wenn die Quote künftig 
nicht mehr starr wäre, sondern sich dem 
Marktvolumen anpassen würde, könnte 
Überschüssen und damit dem Preisverfall 
entgegengesteuert werden.

Fazit: Aktiv werden
Was in der Diskussion klar wurde: Die 
Milchbauem können und wollen nicht 
bloß abwarten, was die Umsetzung der 
EU-Agrarreform ihnen bringen könnte. 
Wird die Entkoppelung der Tierprämien 
ihr Einkommen sichern? Werden sinkende 
Interventionspreise den Markt entlasten 
und einen Preisanstieg hervorrufen? Was 
auch kommt, wir müssen aktiv werden, 
um beim Preiskampf im Milchmarkt nicht 
vorzeitig k.o. zu gehen, so der Tenor der 
Diskussion. Die Bauern müssten konse­
quent Einfluss auf das Marktgeschehen 
nehmen, forderte Maria Heubuch, und 
zwar durch: Mengenverknappung, öffent­
lichkeitswirksame Aktionen, ständige 
Marktbeobachtung und direkter Kontakt 
zu den Molkereien, die Ausarbeitung von 
Richtpreisen und die Bündelung der Er­
zeugerinteressen. eda
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wie jeden Donnerstag bei der Blaska­
pellenprobe. Manchmal könnte ich 
schon ein wenig eifersüchtig werden, 
wenn ich beobachte, mit welcher Freu­
de sie sich der Musik widmet. Andrer­
seits hat es mir schon bei unserem Ken- 
nenlemen gefallen, dass sie Gitarre 
spielen kann. Das war vor 25 Jahren. 
Inzwischen hat sie auch noch Querflö­
te, Klarinette und Saxophon gelernt, 
leitet einen Kinder- und einen Erwach- 
senen-Chor und spielt bei der Blaska­
pelle mit. Wenn sie nach Hause kommt, 
ist sie in der Regel gut gelaunt, auch 
wenn der Tag davor noch so anstren­
gend war.
Diese gelegentlichen einsamen Abende 
liebe ich. So lese ich in der Zeitung, su­
che mir etwas zum Naschen, denke, 
dass ich eigentlich duschen gehen soll­
te, um dann meine Arbeitskleidung ge­
gen eine schöne Jeans und ein frisches

Wieder

Der Schacht

Hemd zu tauschen, schaue mir aber 
dann zuvor doch erst noch im Fernse­
hen die Tagesschau an. Der Wetterbe­
richt lässt mich zur Zeit kalt. Die Fel­
der sind geräumt und unsere Arbeits­
plätze sind zur Zeit Büro, Laden, Ge­
müselager, Gewächshaus oder Werk­
statt. Alles überdacht und zum Teil so­
gar geheizt. Oft sitzen wir auch ausge­
sprochen lange bei der Brotzeit, studie­
ren die Zeitung oder unterhalten uns 
ausgiebig mit Petra, im Winter unsere 
einzige Mitarbeiterin. Die meisten Ar­
beiten eilen nicht, und was heute nicht 
geschieht, kommt dann eben vielleicht 
morgen dran. Im Sommer freilich ist 
das anders, da hoffen wir meist auf 
schönes Wetter, um die viele Feldarbeit 
erledigen zu können, oder wie heuer 
den ganzen Sommer auf Regen, damit 
wieder etwas wächst. Statt um halb 
acht Uhr geht’s bereits um sechs Uhr

ein Jahr

schließt!

früh raus aufs Feld. Von April bis Okto­
ber fahren wir auch noch donnerstags 
und samstags auf Bauernmärkte. Gele­
gentlich müssen wir sogar den Sonntag 
opfern, etwa zur Erdbeersaison oder 
wenn das Wetter es erfordert. Im Mo­
ment kann ich mir gar nicht vorstellen, 
wie wir das überhaupt schaffen. Mit 
den ersten Frühlingssonnenstrahlen 
erwacht aber dann erfahrungsgemäß 
wieder der Tatendrang und bereits 
Ende Januar entsteht so etwas wie Auf- 
bruchsstimmung, wenn wir den ersten 
Salat ins Gewächshaus pflanzen. Ende 
März fordern dann unsere Blumen in 
den Gewächshäusern und die erste 
Feldarbeit schon wieder vollen Ein­
satz. Hier bewährt sich dann unsere 
große Familie, wenn Not am Mann -  
oder in unserem Fall eher der Frau -  ist, 
greifen von der jüngsten Tochter bis zu 
Oma und Opa alle mit an.
Endlich hab mich doch dazu aufgerafft 
zu duschen, fühle mich frisch und ärge­
re mich, wieder einmal so lange damit 
gewartet zu haben. Inzwischen ist 
Christina nach Hause gekommen und 
will mit mir mit den Akkordeons Weih­
nachtslieder üben. Wir haben beide ein 
paar Jahre spielen gelernt. Bei mir ist 
dies aber schon 25 Jahre her und so 
muss sie, selbst bei diesen einfachen 
Liedern, einige Geduld mit mir haben. 
Ich freu mich auf eine ruhige Weih­
nachtszeit. Nach Neujahr fahren Edith 
und ich ein paar Tage in den Schwarz­
wald und im Februar, wie gesagt, mit 
den ersten Sonnenstrahlen, kribbelt es 
schon wieder. Auf ein neues Jahr.

Josef Lirsch

Ein Donnerstag Abend im Advent, 
einer der wenigen, an denen ich zur 

Zeit keinen Termin habe. Obwohl un­
sere Familie sechs Personen zählt, mei­
ne Eltern nicht mitgerechnet, bin ich 
heute allein zu Hause. Katharina stu­
diert in Weihenstephan Gartenbau und 
kommt nur am Wochenende nach Hau­
se, Christina ist bei ihrem Freund. Eva, 
sie wird bald 18, ist in der Fahrschule 
und Anna ist bei Oma. Meine Edith ist

Betriebsspiegel:
Gesamtfläche 15 ha, davon 9 ha Pacht 
Grünland 7 ha, Felder 7 ha 
Hof, Wald 1 ha
Fünf Mutterkühe mit Nachzucht, 
ein Mutterschwein mit Nachzucht, 
Erdbeer-, Heidelbeer-, und Gemüse­
anbau mit Direktvermarktung 
1300 m' Gewächshausfläche.
Triftem liegt 40 km westlich von 
Passau, nahe der österreichischen 
Grenze nach Braunau.

In unserer Nähe liegt eins der letzten 
Steinkohlebergwerke, der Schacht 

„Lohberg“. Von fast jeder Stelle unse­
res Hofes sieht man den großen grünen 
Förderturm, jetzt zur Weihnachtszeit 
mit Lichterkette geschmückt. Vertraut 
ist auch das gelegentliche Geschepper, 
dass man bis zu uns hören kann. Zu 
hören ist manchmal auch der Ruf des 
Muezzin, des islamischen Vorbeters, 
der die Gläubigen zum Gebet in die 
Moschee ruft. Der Schacht hat in den 
sechziger Jahren viele türkische Ar­
beitskräfte angezogen, die hier ihre 
Heimat gefunden haben. Zum Stra­
ßenbild Lohbergs gehören dicht ver­
schleierte Frauen genauso wie voll­
kommen westlich gekleidete junge. 
Türkinnen. Fast jeden Samstag kaufe 
ich auf dem Lohberger Wochenmarkt 
ein, auf dem genauso viele türkische 
wie deutsche Händler sind. Die Stra­
ßen der früheren Bergarbeitersiedlung, 
die heute ein eigener Stadtteil von 
Dinslaken ist, heißen Hauerstraße, 
Steigerstraße, Grabenstraße, Koks­
straße oder Stollenstraße. Die Grund­
schule ist die „Glückauf-Schule“. Die 
beiden riesigen, mittlerweile begrün­
ten Halden heißen nun nicht mehr Ab­
raumhalden, sondern Landschaftsbau­
werke!
Zum Schacht gehören aber auch durch 
Bergsenkungen vernässte Acker- und 
Grünlandflächen oder Bergschäden an 
Häusern und Stallgebäuden. In die Bo­
denplatte unseres Boxenlaufstalls hat

die Ruhrkohle (DSK) noch zusätzlich 
zur vorgesehenen Bewehrung für
30.000 DM Stahlmatten einarbeiten 
lassen, obwohl unter unserem Hof kein 
Abbau vorgesehen ist. Bei unserem 
Nachbarn ist schon zweimal der Gülle­
keller undicht gewesen -  das bedeutet 
dann: Güllekeller ganz leer fahren und 
die Ruhrkohle rückt an, um erst den 
Keller ganz auszuspritzen und dann das 
Loch zu finden und abzudichten. Zwei 
Höfe wurden auch schon ganz abgeris­
sen und die Familien umgesiedelt. Viele 
Flächen sind nur zu bewirtschaften, 
weil Pumpen das Grundwasser niedrig

halten. Ein Bach würde längst rüc­
kwärts fließen, wenn die Pumpen das 
Wasser nicht weiterpumpen würden. 
Auf einer Versammlung meinte ein Ver­
treter des Bergbaus einmal, es würden 
ja neue, ökologisch wertvolle Feuchtge­
biete entstehen, schaltete man die Pum­
pen aus! In spätestens drei Jahren soll 
die letzte Schicht einfahren, danach 
steht der Förderturm still und 3.500 Ar­
beitsplätze sind weg. Die Schäden sind 
dann natürlich nicht weg und es entste­
hen weitere.
Das benachbarte Bergwerk „Walsum“ 
soll weiter fördern und plant den Ab­

Betriebsspiegel:

davon ca. 18 ha Grünland 
40 Kühe (Herdbuch) 
mit Nachzucht.
Dorothee Lindenkamp bewirtschaftet 
den im Rheinland gelegenen Hof . 
gemeinsam , mit ihrer Familie.

bau unter dem Rhein. Schon jetzt sind 
die Schäden an Natur und Gebäuden 
ähnlich wie hier, aber der Abbau unter 
dem Rhein birgt eine besondere Ge­
fahr: das Flussbett des Rheins liegt 
dann deutlich höher als die abgesenkte 
Umgebung. Dorothee Lindenkamp
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Eindrücke vom deutschen Handelskongress
Internationalisierung, Rationalisierung, Marketing - und Kundenbedürfnisse

Konsum hat viel mit persönlicher 
Befindlichkeit des Verbrauchers zu 

tun“ -  so Metro-Chef Körber beim 
Deutschen Handelskongress in Berlin. 
Wie wenig das von der Metro beachtet 
wird -  das machte eine Aktion von 
Greenpeace deutlich: Vor 800 Teilneh­
mern wurde dem wütenden und wenig 
souveränen Manager ein „Korb für 
Körber“ überreicht -  weil Körber ge­
meinsam mit den Gentechnik-Konzer- 
nen Monsanto und Bayer und mit de­
ren Geld eine „zielführende Kommuni­
kation zum Verbraucher“ in Sachen 
Genfood aufbauen will. Greenpeace 
hatte ein entsprechendes Geheimpro­
tokoll veröffentlicht und warnte Kör­
ber: „Gentechnik macht einsam“.

Der Verbraucher ist dem Handel 
fremd
Schwierigkeiten mit den Verbrauchern 
haben aber auch die meisten anderen 
deutschen Handelskonzeme: Man 
klagt über geringe Wachstumsraten 
und das Vordringen der Discounter -  
und ist weiter ratlos, wie man auf die 
Überkapazitäten an Ladenflächen und 
den daraus folgenden Verdrängungs­
Preiswettbewerb reagieren soll. Man 
erhoffte sich Antworten beim Handels­
kongress der Hauptgemeinschaft des 
deutschen Einzelhandels (HDE).

Metro-Chef Körber will in die Wachs- 
tums-Märkten Asiens und Osteuropas 
expandieren. Mit Kundenbindung über 
Kundenkarten und mit einer Komplett- 
Automatisierung soll „Metro“ (bzw. 
real, Kaufhof, extra, Media und Sa­
turn) bei den Verbrauchern zu einer 
Marke werden. Kleine Funk-Antennen, 
in die Etiketten eingebaut, sollen mel­
den, wie viel Ware in den Regalen steht, 
automatisch Nachschub bestellen, 
Kundeninformationen abgeben und 
den berührungslosen Kassiervorgang 
ermöglichen.
Unilever-Manager Lindenberg will die 
verlorengegangene Identifikation der 
Verbraucher rtiit Markenprodukten 
wieder herstellen: mit Konzentration 
auf wenige, aber echte Marken, durch 
Qualität und durch emotionale und 
zielgruppengenaue Bindung der Kun­
den. Nur wenige, vor allem kleinere 
Handelsbetriebe machten diese Ver- 
trauens-Schiene erlebbar; mit kompe­
tentem Fachpersonal, sensiblem Um­
gang mit Frischprodukten und Kommu­
nizieren von Mehrwert statt von Preis! 
Michael Klinger (McKinsey) berichte­
te, wie große Handelskonzeme beim 
Vordringen in neue Länder scheiterten, 
so wie Wal-Mart in Deutschland. Sie 
konnten sich nicht an lokale Gegeben­
heiten anpassen. Joel Saveuse (vom

Aldisierungdes Konsums: nicht nur wegen niedrigen Preisen sondern auch wegen der Überschau­
barkeit kaufen viele bei Aldi. Foto: Niemann

weltgrößten Einzelhandelskonzem 
Carrefour) will auch das in China mit 
unterschiedlichen Ladentypen für un­
terschiedliche Einkaufsgewohnheiten 
schaffen.

Preis-Wahl-Qualen statt 
Geborgenheit
Trotzdem: Bei fast allen Referenten 
blieb die Beschreibung einer echten 
Kundenorientierung und „Qualität“ 
unkonkret. Über die Bedeutung der 
Vorlieferanten oder gar der Landwirt­
schaft kaum ein Wort. Auch der Ver­
braucher selbst geriet erst bei der Stu­
die „Aldisierung des Konsums“ ins 
Blickfeld: Auf Basis von Tiefeninter­
views präsentierte Stephan Grünewald 
vom Kölner „rheingold-Institut“ fol­
gende Erkenntnisse: Der Erfolg von 
Aldi (und anderer Discounter) beruhe 
nicht vorrangig auf Billig-Preisen. Die 
tiefere Ursache liege in einer tiefen ge­
sellschaftlichen Vertrauenskrise 
(11.9., Irak-Krieg, Wirtschaftskrise, 
Sozial- und PISA-Schock) und einer 
umfassenden Erschütterung des Kon­
sumverhaltens. Beim Einkauf zeige 
sich das in vier Phänomenen:
1. „Produktflimmern“: In einer immer 
komplexeren Welt sehnt man sich nach 
Überschaubarkeit, Orientierung, Bere­
chenbarkeit und Geborgenheit. Viele 
Handelskonzeme bieten statt dessen 
ein verwirrendes und inflationäres An- 
gebot-von „neuen“ Produkten in immer 
unübersichtlicheren Regalen. Aldi mit 
seiner „Reduktion aufs Wesentliche“ 
befreit von dieser „Qual der Wahl“, mit 
„normal-guten“, vertrauenswürdigen 
Standardprodukten.
2. „Markenflimmern“: Marken hatten 
einst eine Orientierungs- und Bestäti­
gungs-Funktion für einen Lebensstil: 
Die Bilder der Jacobs-Werbung halfen 
bei der Inszenierung von Alltags-Situa­
tionen („Kaffeetafel“) . Der „General“ 
(mit Marschmusik) bestätigte die Frau 
mit Putzrausch, „Meister Propper“ 
(eindrucksvoll, aber mit schlitzohri­
gem Ring im Ohr) die Blender („ober­
flächlich reicht auch“), der „Frosch“ 
die Putzmuffel (weniger Putzen ist um­
weltfreundlich). Eine Inflation von 
„Marken“ und deren immer neue „Zer- 
fledderung“ auf immer neue Produkt- 
Varianten haben diese Orientierungs­
und Bindungsfunktion zerstört. Die 
Enthüllung, dass diese „Marken“ nicht 
besser sind als Handelsmarken, fördert 
sogar „Marken-Hass“.
3. „Preisflimmem“: Der typische Ver­
braucher kennt nur wenige Produkt­
preise und kauft preisintuitiv: Er testet 
den Preis bestimmter Standardproduk­

te und bewertet danach die Preiswür­
digkeit der ganzen Einkaufsstätte. Der 
Kunde will eigentlich kein tieferes 
Preis-Know-How und kein dauerndes 
Nachdenken über Preise. Vielmehr tor­
pedieren die ständigen Billigstpreis- 
Aktionen das von ihm angestrebte, po- 
sitiv-stabile Einkaufs-Grundgefühl. 
Aus neuen Preissenkungen schließt er, 
dass er vorher durch die höheren Preise 
betrogen worden sei. Er weiß nicht 
mehr, was in welcher Einkaufsstätte 
nun wirklich ehrlich günstig ist, gerät 
in einen generellen Teuerungs-Arg­
wohn, sieht seine materiellen und 
ideellen Werte gefährdet und wappnet 
sich seelisch gegen den Kaufrausch. 
Der Ärger über diesen „Maßstab-Ver- 
lust“ zeigte sich bei der Euro-Einfüh- 
rung, als scheinbar niedrige Preise sich 
erst beim Nachdenken als teuer erwie­
sen. Demgegenüber erscheinen, die 
Aldi-Dauerpreise als bequem, weil 
man beim Einkauf nicht dauernd arg­
wöhnisch nachdenken muss.
4. „Heimat-Verlust“: In den meisten 
Läden verliert der Käufer die Gebor­
genheit, inmitten dauernd umgeräum­
ter Regale mit neuen Produkten wird 
keine Fürsorge des Personals spürbar. 
Die unklare Konzern-Zugehörigkeit 
der verschiedenen Vertriebstypen 
macht die Supermärkte zum „Haus 
ohne Hüter“. Aldi dagegen ist „heimat­
fähig“ und konflikt-entlastend -  mit 
klarer und konstanter Laden-Architek- 
tur und Sortiments-Gestaltung. Der 
„Aldi-Joghurt“ oder der „Aldi-Rot- 
wein“ gelten mittlerweile selbst als 
Marke, die als qualitativ gut empfun­
den wird. Man kann sich als Aldi-Käu­
fer sogar als Teil einer „Volksbewe­
gung“ fühlen.

Chancen für Qualität, Service 
und Ehrlichkeit
Der Preis, so Ulrich Eggert (BBE), hat 
seine Rolle als Qualitäts-Indikator ver­
loren. Wenn die Waren und die Ein­
kaufsstätte als gleichwertig empfunden 
werden, warum sollte man dann nicht 
das (vermeintlich) Billigste kaufen? 
Trotzdem besteht immer noch ein Drit­
tel aller Kunden aus bewussten Quali- 
tätskäufem und nur ein Drittel aus ty­
pischen „Schnäppchenjägem“.
Zudem schwächt sich der Aldi-Effekt 
ab, die Verbraucher suchen nach einer 
neuen Vision, nach Werten und Gefüh­
len, nach Vertrauen und nach Dienst­
leistung. Chancen für Anbieter, die die­
se Kundenbedürfnisse nach Ehrlich­
keit ernst nehmen: zum Beispiel im Be­
reich der Gentechnik im Essen.

Eckehard Niemann
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Es wird kombiniert
Der Bund und die Mehrheit der Länder haben sich auf Eckpunkte zur Entkopplung weitgehend geeinigt. 

Es soll regional einheitliche Prämienrechte geben und zusätzlich einige Jahre lang einen für jeden Betrieb einzeln 
zu berechnenden Betriebsprämien-Zusatz.

Als Till Backhaus und Renate Künast 
vor die Presse traten, konnten sie 

noch keine Beschlüsse verkünden, son­
dern eher ein Meinungsbild. Backhaus, 
Minister aus Mecklenburg-Vorpom- 
mem, formulierte als derzeitiger Vorsit­
zender der Agrarministerkonferenz von 
Bund und Ländern nach der Sitzung am 
27. November: „Das Entscheidungsva­
kuum ist abgewehrt.“ Soll wohl heißen: 
Es ist keine Entscheidung gefallen, aber 
wir sind schlauer als vorher. Künast

Entkopplung
Die Entkopplung der meisten 
Prämien von der Produktion ist der 
Kern der Luxemburger Beschlüsse zur 
Reform der EU-Agrarpolitik vom Juni
2003. Damil wird die direkte 
Bindung der Zahlungen daran been­
det, dass ein Betrieb bestimmte 
Kulturen anbaut oder bestimmte 
Tiere hält. Nach der Entkopplung 
wird das Geld gegeben, auch wenn 
'der Betrieb aufhört, Getreide anzu­
bauen, Bullen zu mästen oder Milch 
abzuliefern. Nicht mehr die Produk­
tion ist Begründung für die Zahlung, 
sondern dass der Betrieb bestimmte 
Mindeststandards im Bereich 
Verbraucher-, Umweh- und Tier­
schutz einhält und seine Flächen in 
einem „guten landwirtschaftlichen 
und ökologischen Zustand" erhält 
Von der Entkopplung erwartet sich 
die Politik eine höhere Akzeptanz der 
Zahlungen in der Gesellschaft, aber 
auch im Rahmen der WTO- 
Verhandlungen. u j

fasste die Diskussionen der Ministerin­
nen und Minister offensiver zusammen: 
„Wir haben uns auf Eckpunkte zur Um­
setzung der EU-Agrarreform geeinigt, 
die von einer deutlichen Mehrheit der 
Länder mitgetragen werden.“ Das 
meint soviel wie: Wir wissen nun, was 
wir in unseren Gesetzentwurf schreiben 
werden, und gehen davon aus, dass die 
Mehrheit der Länder im Bundesrat dem 
Gesetz dann zustimmt. Denn ein zeit­
raubendes Vermittlungsverfahren zwi­
schen Bundestag und Bundesrat soll 
möglichst vermieden werden (siehe 
Kasten „Wie weiter“, auf Seite 13).

Gesetzentwurf
Das Künast-Ministerium will den Ge­
setzentwurf im wesentlichen noch bis 
Weihnachten geschrieben haben. Es 
stützt sich dabei auf Ergebnisse, die 
eine Arbeitsgruppe von Fachbeamten 
aus den Ministerien von Bund und 
Ländern in mehreren Sitzungen erar­
beitet hat. Nach derzeitigem Stand 
sind die zentralen Punkte demnach: 
Alle entkoppelbaren Zahlungen, d.h. 
die laut Luxemburger Beschluss zur 
EU-Agrarreform entkoppelt werden 
können, werden entkoppelt. Deutsch­
land wird also von den Ausnahmen des 
Luxemburger Beschlusses nicht Ge­
brauch machen, z.B. bestimmte Rin­
derprämien an der Produktion 
gekoppelt zu lassen.
Entkoppelt wird am 1.1.2005 (wahr­
scheinlich auch die Milchprämie, die 
spätestens in 2007 entkoppelt werden 
muss).

Erste Umverteilung
Bevor die entkoppelten Prämien auf 
die Betriebe neu zugewiesen werden, 
soll es einen gewissen Ausgleich zwi­
schen den Bundesländern geben: Aus 
den Bundesländern, in die bisher im 
bundesweiten Vergleich überpropor­
tional viel Prämien geflossen sind, wird 
etwas abgezweigt und den unter dem 
Schnitt liegenden Ländern etwas gege­
ben. Das von Ministerin Künast favori­
sierte Modell würde dazu führen, dass 
die schleswig-holsteinischen Bauern 
insgesamt mit 4,8 Prozent den größten 
Anteil abgeben müssten (Bayern 1,8 
Prozent), während die 
saarländischen Kolle­
gen 14,3 Prozent dazu­
bekommen würden.

Bundesland (Region) einheitliche Flä- 
chenprämie (genauer: regional einheit­
liches Prämienrecht) gelegt. Allerdings 
wird dabei unterschieden zwischen 
Flächen, die zum 1.1.2005 als Grün­
land bzw. als Ackerland genutzt wer­
den.
Für Ackerland fällt dieses regional ein­
heitliche Prämienrecht höher aus als 
für Grünland, weil auf die Ackerflä­
chen fast alle bisherigen Ackerprämien 
verteilt werden, während auf die Grün­
landflächen nur einige Tierprämien 
umgelegt werden sollen (Schlachtprä-

Fortsetzung a uf Seite 12

Beispiel-Betrieb Muster

Zweite
Umverteilung
Eine zweite Umvertei­
lung wird zwischen Be­
trieben erfolgen, indem 
die Entkopplung als 
Kombinationsmodell 
aus regional einheitli­
chen „Flächenprä­
mien“ und referenzbe­
zogenen „Betriebsprä­
mien“ nach folgendem 
Muster gestaltet wer­
den soll:
Es wird auf jeden Hek­
tar landwirtschaftli­
cher Nutzfläche am 
1.1.2005 eine für jedes

50 ha (30 ha Acker, 20 ha Grünland)
40 Milchkühe
280.000 kg Quote (2005)
10 Schlacht-Bullen pro Jahr (Durchschnitt 2000-2002)

einheitliche Prämienrechte 2005 (0  D)
für Acker: 30 Prämienrechte a 302 Euro
für Grünland: 20 Prämienrechte ä 84 Euro

Betriebsprämienanteil 2005
aus der Milchprämie: 280.000 x 2,265 Ct =■ 6.622 turo 
aus der Bullenprämie: 10 x 210 Euro = 2.100 Euro 
ergibt Aufschlag je Prämienrecht von 174,44 Euro 
((6.622 + 2.100)/ 50 Prämienrechte)

Ergebnis
30 Prämienrechte ä 4/6,44 Euro 
20 Prämienrechte ä 258,44 Euro 
Prämiensumme insgesamt 2005: 19.462,00 Euro

Ab 2012 _________________________
50 einheitliche Prämienrechte ä 327 Euro 
(siehe Tabelle Seite 12) = 16.350 Euro
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1.1.2005 und erhöht damit jedes ein- und zwar im Jahr 2008 um 10 %, im
zelne Flächen-Prämienrecht im Be- Jahr 2009 um zusätzliche 15 % und so
trieb um einen betriebseinheitlichen weiter, bis schließlich 2012 der Unter-
Aufschlag (siehe Beispiel Seite 11). schied ganz abgebaut ist. Hohe Prä-
Wer also Betriebsprämienanteile hat, mienrechte (z.B. in einem Bullenmast-
der kommt auf Prämienrechte pro betrieb) werden also abgeschmolzen,
Hektar, die über den regional einheitli- niedrige Prämienrechte (z.B. für Grün-
chen liegen. Einige Bullenmastbetriebe land) dagegen angehoben. Am Ende
werden auf bis zu 1.000 Euro je ha LF, gibt es in jeder Region nur noch gleich
einige Milchviehbetriebe auf über 500 hohe Prämienrechte.
Euro/ha selbst für Grünland kommen.

Übergang Sonderfall Milch?
Das Kombimodell soll nur für eine Die Milchprämie wird möglicherweise 
Übergangszeit gelten. Innerhalb dieser gesondert behandelt und aus dem obi- 
Übergangszeit sollen die referenzbezo- gen Abschmelzungsprozess zum Teil 
genen Betriebsprämienanteile schritt- herausgehalten. Zumindest gehen da­
weise abgebaut werden, um die regio- hin Überlegungen aus Bund und Län- 
nal einheitlichen Flächen-Prämien- dern. Weil es aber Ende November 
rechte zu erhöhen. Zu folgenden Fra- noch keine Lösung gab, die eine breite 
gen sind die Mehrheiten in der Agrar- Zustimmung gefunden hätte, soll zum 
ministerkonferenz allerdings weit dün- Thema Milch die „Bund-Länder-Ar- 
ner ausgefallen als zu den oben be- beitsgruppe Entkopplung“ weiterbera­
schrieben Punkten: In welchem Jahr ten und Vorschläge erarbeiten. Dahin­
wird mit dem „Abschmelzen“ der Be- ter steht zum einen die derzeitige dra- 
triebsprämienanteile begonnen? Wann matische Situation in vielen intensiven 
ist Ende? Und: soll in gleichen Schrit- Milchviehbetrieben, die in den letzten 
ten oder in zunehmender Geschwin- Jahren viel Geld in Ställe und Quoten 
digkeit abgeschmolzen werden? Zu er- investiert haben und nun aufgrund der 
warten ist, dass das BMVEL vorschla- anhaltend schlechten Milcherzeuger- 
gen wird, die Betriebsprämienanteile preise tief in den roten Zahlen stecken, 
zwei Jahre lang nicht „anzutasten“, um Ihnen wollen einige nun nicht auch 
sie dann in fünf Schritten bis 2012 ganz noch die Milchprämien abschmelzen, 
auf die Fläche umzulegen. Die Schritte sondern diese möglichst bis 2012 als 
sollen von Jahr zu Jahr größer werden. Betriebsprämienanteil unangetastet 
Der Rechengang dabei ist relativ ein- gewähren. Andere warnen aber vor die- 
fach: Es wird ein theoretischer Durch- sem Sonderweg, nicht zuletzt, weil ihn 
schnittswert aller Prämienrechte in ei- dann auch andere Produktionsrichtun- 
nem Bundesland je Hektar errechnet, gen für sich reklamieren würden und 
Der Unterschied, den die tatsächlichen das ganze Paket wieder aufgeschnürt 
Prämienrechte zu diesem Durch- werden könnte. -  Kombinieren ist gar 
schnittswert haben, wird abgebaut, nicht so einfach. uj

Cross Compliance -  Bund und Länder für geringe Auflagen
Das Landwirtschaftsministerium und die Länder wollen die Zahlungen nur an geringe Auflagen binden

Das Entkopplungsgesetz, das im 
Januar ins Kabinett eingebracht 

werden soll, wird bereits erste Aussagen 
dazu treffen, welche Auflagen ein Be­
trieb einhalten muss, damit er seine Prä­
mienansprüche voll ausgezahlt be­
kommt. Für diese Bindung der Zahlun­
gen an die Einhaltung von Mindestauf­
lagen haben die Europäer das Wort 
„Cross Compliance“ erfunden, sie ist 
Teil der Luxemburger Reformbeschlüs­
se.
Dazu listet die entsprechende EU-Ver- 
ordnung zum einen 18 EU-Richtlinien 
bzw. Verordnungen auf, die schon EU- 
Recht sind (z.B. Nitratrichtlinie,
Grundwasserrichtlinie). Sie beziehen 
sich auf Verbraucher-, Umwelt- und 
Tierschutz. Hinzu kommt eine zweite 
Liste mit allgemeinen Anforderungen 
aus dem Bereich Bodenschutz, die aber

L

sehr allgemein gehalten sind, und des­
halb von den Mitgliedstaaten mit eige­
nen Kriterien gefüllt werden müssen.

Bund und Länder haben dazu bisher 
mehrmals zusammen gesessen und 
Vorschläge erarbeitet. Dabei wird deut­

lich, dass das Bundeslandwirtschafts- 
ministerium und die Länder möglichst 
geringe Auflagen festlegen wollen. So 
soll die Erstellung einer Humusbilanz 
auf Betriebsebene gefordert werden, 
wenn keine Kohlenstoff-Bodenproben 
gezogen werden. Es soll aber keine Vor­
gaben für eine Mindest-Fruchtfolge ge­
ben, obwohl die EU-Verordnung das 
vorsieht. Um Erosion vorzubeugen, 
soll eine Mindestbodenbedeckung im 
Winter vorgeschrieben werden, aller­
dings nur auf einem Teil der Ackerflä­
chen im Betrieb (z.B. 50 %); ausge­
nommenwerden sollen Betriebe, deren 
Nutzfläche zu zwei Dritteln aus Grün­
land besteht. Als Mindestmaßnahme 
zur „Instandhaltung der Flächen“ soll 
Mulchen ausreichen.

uj
Ab dem 1.1.2005 werden die Prämien an Auflagen gebunden. Foto: Archiv
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Höhe der regional einheitlichen Prämienrechte für Grünland und 
Acker nach derzeitigem Stand der Beratungen zum Kombimodell

Ohne Umverteilung zwischen Ländern
Mit Umverteilung 
zwischen Landern 
(3b %  l.F-be?ogen)

M liM illÄ llt iii: ! Start (2005) Ziel (ab 201?) Zic-l (ab 2012)
/ha GiunUnd /ha Ackcr /ha tF /ha LF

Schleswig-Holstein 95 349 378 360
Hamburg 48 272 208 249
Niedersachsen 104 262 326 326
Bremen 51 270 224 260
Nordrhein-Westfalen 119 295 357 346
Hessen 51 307 288 301
Rheinland-Pfalz 50 250 246 274
Ba d en-Wü rttem berg 54 297 283 298
Bayern 92 312 346 339
Saarland 56 240 232 265
Berlin 31 446 345 339
Brandenburg 81 252 274 292
Meckl.-Vorpommern 75 312 318 321
Sachsen 77 337 361 249
Sachsen-Anhalt 61 345 347 340
Thüringen 74 349 354 344
0  Deutschland 84 302 327 327

Quelle: Bund-Länder-AG Entkopplung, Zahlen können sich noch ändern!

Fortsetzung von Seite 11

mie Großrinder, Extensivieningsprä- 
mie, nationale Ergänzungsprämie zur 
Schlachtprämie). Dabei wird jeweils 
für jedes Bundesland einzeln gerech­
net, so dass die Prämienhöhen auch 
von Land zu Land unterschiedlich 
hoch ausfallen. Im bundesweiten Mit­
tel gibt es für Ackerland zunächst 302 
Euro/ha, für Grünland 84 Euro/ha 
(siehe Tabelle). Allerdings sollen die 
Bundesländer den Freiraum erhalten, 
zu Beginn der Entkopplung zwischen 
Acker- und Grünlandprämien einen 
Ausgleich zu schaffen, also zum Bei­
spiel mit einem Teil der Ackerprämien

die Grünlandprämien zu erhöhen 
(„Lex Schleswig-Holstein“).
Die restlichen entkoppelten Prämien, 
also Bullenprämien, Milchprämien, 
Mutterkuhprämien, Kälber-Schlacht- 
prämien, Schafprämien etc., werden 
zunächst (!) als betriebsindividuelle 
Betriebsprämienanteile gewährt. 
Dazu wird die Prämiensumme errech­
net, die jeder einzelne Betrieb aus die­
sen Prämienarten im Schnitt der Jahre 
2000 bis 2002 (Referenzzeitraum) er­
halten hat bzw. an Milchprämie ent­
sprechend seiner Milchquote zum 
31.3.2005 erhalten würde. Diese Prä­
miensumme wird dann geteilt durch 
die Hektarzahl seiner Nutzfläche zum
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Noch Verbesserungsbedarf
Am derzeitigen Kombinationsmodell kann noch einiges verbessert werden, 
eine Analyse aus Sicht der Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Landwirtschaft.

Bevor die konstruktive Kritik 
kommt, muss erst mal kräftig ge­

lobt werden. Wer hätte vor einem Jahr 
gedacht, dass wir heute in Deutschland 
über solche Reformen und ein Kombi­
nationsmodell diskutieren, das kräftig 
Bewegung in die große Agrarförderung 
bringen wird. Die AbL hat immer wie­
der betont, dass das alte System sozial 
ungerecht und ökologisch kontrapro­
duktiv ist.
Sicher, man hätte auch im alten System 
der gekoppelten Zahlungen Verbesse­
rungen erreichen können, aber im alten 
System waren die „alten Agrarkräfte“ 
stärker. Die Reform, insbesondere die 
Entkopplung, wird neue Verhältnisse 
auf dem Land gebären. Vieles wird sich 
ändern, das ist sicher, wahrscheinlich 
mehr, als heute absehbar ist. Das bringt 
ein gehöriges Maß ah Unsicherheit mit 
sich, ja. Aber in der Bewegung liegen 
auch erhebliche Chancen, dass wir 
wichtige Schritte in Richtung einer so­
zial-, umweit- und tierverträglicheren 
Agrarpolitik gehen können.
Die Entkopplung in diesem Umfang 
gäbe es nicht, wenn EU-Agrarkommis- 
sar Fischler vor Frankreichs Präsident 
Chirac eingeknickt wäre. Es ist in ers­
ter Linie die Reform Fischlers, der sich 
Mitte 2004 vom Amt des EU-Agrar- 
kommissars verabschieden wird. Die 
Möglichkeit, dass es zu regional ein­
heitlichen Flächenprämien kommen 
kann, es also eine Alternative zu dem 
vom Bauernverband nun auf einmal 
hochgelobten Betriebsprämienmodell 
gibt, das ist hingegen nicht Fischlers 
Werk, sondern das von Bundesministe­
rin Renate Künast. Fischler wollte die 
referenzbezogene Betriebsprämie, weil 
er die Reform nicht auch noch mit Um­
verteilungsdebatten belasten wollte. 
Nun ist die Reform aber durch, und es 
sollte der nächste Schritt konsequent 
gegangen werden.
Das Kombimodell von Bund und Län­
dern geht zwar in diese Richtung, aber 
langsam. Und die Langsamkeit be­
schert denjenigen Betrieben, die bisher 
vor allem von Prämien lebten, weiter­
hin weit mehr als der Mehrheit der Be­
triebe. Das könnte Sinn machen, wenn 
man ihnen einen Übergang erleichtern 
wollte. Aber de facto ist es ungerecht, 
weil wir uns eben in einem neuen Sys­
tem bewegen: Die Prämien sind ent­
koppelt, d.h. die Betriebe, die bisher 
eine defizitäre Produktion wie die Bul­
lenmast betrieben haben und allein von 
der Prämie lebten, diese Betriebe kön­
nen nun aus dieser defizitären Produk­

tion aus- und in eine lukrativere Ein­
kommensquelle einsteigen. Wenn das 
so ist, und daran ist nichts zu rütteln, 
warum soll dieser Betrieb dann auf Jah­
re hin noch die alten Prämiensummen 
erhalten? Warum eine solche verstecke 
Investitions- oder auch Ruhestandsför­
derung für einige wenige?

Bullenprämie umlegen!
Die Schlussfolgerung daraus ist klar: 
Die Bullenprämie darf nicht zu 100 Pro­
zent als Betriebsprämienanteil gewährt 
werden, sondern muss zumindest zu ei­
nem Teil sofort zum 1. Januar 2005 auf 
das Grünland umgelegt werden. Das ist 
umso wichtiger, damit die Betriebe, die 
bisher extensive Rinderhaltung betrie­
ben haben, gegenüber der intensiven 
Bullenmast nicht benachteiligt werden. 
Genau das aber ist das Ergebnis des bis­
herigen Kombimodells, denn die Exten- 
sivierungsprämie soll gleich zu 100 Pro­
zent auf das Grünland umgelegt wer­
den. Weil aber die Extensivbetriebe nur 
einen kleinen Teil des gesamten Grün­
landes ausmachen, fließt das meiste 
Geld aus dem Topf „Extensivierung“ 
auf intensives Grünland. Würden statt- 
dessen 14 Prozent der Bullenprämien 
sofort aufs Grünland gelegt, könnten 
die Extensivierungsprämien ebenfalls 
zunächst als Betriebsprämienanteile 
gewährt werden. Das wäre zumindest 
gerechter.

Milchprämie
Was für die Bullenprämie gilt sollte 
übrigens auch für die Milchprämie gel­
ten. Sie wird ja erst noch eingeführt, es 
gibt also noch keine Besitzstände. 
Würde man solche Besitzstände schaf­
fen, wäre das vor allem eine Einladung 
an all jene, die den Milchpreis unten 
halten oder noch weiter nach unten 
drücken wollen (Aldi, Lidl & Co.). Die 
Milchpreise liegen schon unter Kosten­
niveau. Das Problem lässt sich nicht im 
geringsten mit Milchprämien lösen, 
sondern nur mit einer schnellen An­
passung der Milchproduktion an den 
Marktbedarf. Die Produktion muss 
runter. Die US-amerikanischen Milch­
farmer geben mit einer neuen Initiative 
ein Beispiel. Sie zahlen Kollegen einen 
Ausgleich, wenn sie ihre Erzeugung 
drosseln. In der EU gibt es zusätzlich 
politische Steuerungsmöglichkeiten, 
denn wir haben die Quote. Das ist der 
Hebel, nicht die Milchprämie! Der 
AbLer Bernd Voß hat in seinem Bericht 
zur EU-Milchmarktreform, den er als 
Mitglied im Europäischen Wirtschafts­

W ie sollen die Jungen morgen Milch erzeugen: vom Grünland, vom Acker? Foto: Batsching

und Sozialausschuss geschrieben hat, 
ein Modell zur flexiblen Quotenanpas­
sung vorgestellt. Die Vorschläge liegen 
also schon einige Zeit auf dem Tisch. 
Ein weiteres Argument spricht dafür, 
auch die entkoppelte Milchprämie 
rasch auf das Grünland umzulegen, 
auch wenn es dann Milchviehbetriebe 
selbst in Grünlandregionen gibt, die 
weniger Zahlungen erhalten als wenn 
die Milchprämie als Betriebsprämien­
anteil gewährt würde. Ohne ein ra­
sches Umlegen auf das Grünland bleibt 
die teure Benachteiligung der Milch­
viehbetriebe auf Grünlandstandorten 
gegenüber denjenigen auf Ackerbau­
standorten noch lange bestehen. Die 
Benachteiligung macht je nach Intensi­
tät der Erzeugung bis zu 300 Euro je ha 
aus. Das ist schon seit 1992 so, weil 
z.B. für Silomais Flächenprämien ge­

zahlt werden, nicht aber für Grünland. 
Das sollten die Grünland-Milchviehbe- 
triebe bedenken, die heute nach Be­
triebsprämien rufen. Wer Betriebsprä­
mien will, der behält diese Benachteili­
gung. Auch regionalpolitisch spielt die­
ses Ungleichgewicht eine Rolle, denn 
mit diesem jährlichen Mehr an Prä­
mien stehen die Ackerfutterbaubetrie- 
be an den Quotenbörsen besser da. Das 
heißt, die Gefahr ist groß, dass Milch 
vom Grünland zum Acker „wandert“. 
Und dass Quote wandern wird, scheint 
wahrscheinlich, wenn die Quote, die 
die Betriebe am 31. März 2005, also in 
der Zukunft haben, über die Höhe der 
(Betriebs-)Prämie entscheidet. Des­
halb die klare Forderung: Kein langer 
Sonderweg für die Milchprämie, son­
dern im Gegenteil: rasch umlegen auf 
das Grünland. Ulrich Jasper

Wie weiter?
T )  is Anfang Januar 2004 will Künast 
X J einen Gesetzentwurf an die ande­
ren Bundesministcrien schicken, da­
mit Mitte/Ende Januar das Kabinett 
darüber beschließen und den Entwurf 
an den Bundestag weiterrcichen kann. 
Dann braucht cs einige Wochen Bera­
tungen in den Fraktionen, drei Lesun­
gen und eine Abstimmung im Bundes­
tag, bevor das Gesetz der Länderkam­
mer übermittelt werden kann. Das Ge­
setz braucht die Zustimmung der Län­
dermehrheit, weil die Länder direkt 
für die Ausführung der Vorgaben ver­
antwortlich sein werden. Kommt die­
se Mehrheit nicht zustande, kommt es 
zum Vermittlungsfahren und die Zeit 
wird knapp, damit das letztlich verab­

schiedete Gesetz pünktlich bis zum 
Stichtag 1. August 2004 in Brüssel 
von der Kommission notifiziert 
werden kann. Es gibt also noch eini­
gen Spielraum für Überraschungen 
und für Einflussnahme der ver­
schiedenen Verbände. Dabei 
kommt es auch darauf an, ob die 
Haltung der Bundesländer kon­
stant bleibt. Allein Bayern und 
Hessen sprechen sich gegen ein Re­
gionalmodell oder ein Kombiino- 
dell aus und fordern ausschließlich 
referenzbezogene Betriebsprä­
mien. Es ist derzeit unwahrschein­
lich. dass diese beiden Länder dafür 
eirtc Mehrheit im Bundesrat organi­
sieren können. uj
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Ignaz Kiechle ist tot
Der ehemalige Bundeslandwirtschaftsminister Ignaz Kiechle ist Anfang 

Dezember im Alter von 73 Jahren verstorben. Der CSU-Agrarexperte saß 
von 1969 bis 1994 im Deutschen Bundestag, das Ministeramt hatte er 

von 1983 bis 1993 inne. Kiechle stammte von einem Bauernhof bei
Kempten im Allgäu.

„Er ist im Herzen Bauer gewesen und hat sich immer bemüht, die 
Stimme der Bauern zu hören. Er war offen dafür, uns .rebellische 

Bauern' in seinem Ministerium zu empfangen", charakterisiert die AbL- 
Bundesvorsitzende Maria Heubuch Ignaz Kiechle, der sich nicht dem 
,Wachsen oder Weichen' verpflichten ließ. Am Ende seiner Amtszeit 
bekräftigte Kiechle seine Auffassung in der Allgäuer Zeitung: „Nicht 

reine Produzenten, sondern es müssen Bauern sein und ihre Familien, 
die das Gesicht der Länder und Regionen Europas prägen, erhalten und 

Nahrungsmittel in jeglicher Form wachsen lassen." pm/eda

Gentechnikgesetz im Januar erwartet
Aus Berlin heißt es, in wenigen Wochen sei mit dem Entwurf des neuen 

Gentechnikgesetzes zu rechnen. Von richtigen Ansätzen wird nach 
einem Kompromiss mit dem Forschungs- und Wirtschaftsministerium 

wenig übrig bleiben. Dabei ist schon nach den jetzigen Plänen weder die 
Haftungs- noch die Kostenfrage geklärt: 'Wer kommt für Schäden auf, 
wenn die Beweislage einer unerwünschten gentechnischen Verunreini­

gung etwas schwieriger ist' oder 'warum übernehmen nicht die 
Verursacher die Kosten der Trennung'? „Über 2.000 Prozesse allein 

wegen der Nachbaugebühren haben uns gelehrt, was wir von der Saat­
gutindustrie zu erwarten haben. Uns droht eine Auseinandersetzung auf 

den Dörfern, während die Gentechnikindustrie aus der Verantwortung 
entlassen werden soll. Das werden wir verhindern", kritisiert AbL- 

Bundesgeschäftsführer Georg Janßen. ms

Genschäden nicht versichert
Die bayerische AbL-Landesvorsitzende Elisabeth Lirsch stutzte, als in ihrer 
Betriebshaftpflicht Schäden durch Austrag von Gentechnik ausdrücklich 

ausgeschlossen wurden, da das Ausmaß der Schäden schwer einzugren­
zen und von daher nicht versicherbar sei. Das Netzwerk gentechnikfreie 
Landwirtschaft schlägt auch anderen Bauern vor, bei ihren Versicherun­

gen nachzuhaken: Sind in der landwirtschaftlichen Betriebshaft­
pflichtversicherung auch Schäden, die durch den Anbau von Gen- 

technik-Pflanzen entstehen, mit abgedeckt? Übernimmt die 
Betriebshaftpflicht Schäden, die durch Pollenflug auf benachbarten

Feldern entstehen? pm

Großversuch in Sachsen-Anhalt gescheitert
Der Gentechnik-Lobby - bestehend aus der Landesregierung Sachsen- 

Anhalt und Bio Mitteldeutschland - ist es nicht gelungen, ihre Vorstellung 
eines Großversuches mit gentechnisch veränderten Pflanzen durchzusetzen. 

Unterzeichnet haben letztendlich nur die internationalen Saatgutkonzerne 
das Papier der Landesregierung, die Bauernorganisationen haben sich 

verweigert. Schließlich sind bis heute weder die EU-Freisetzungsrichtlinie 
noch die Kennzeichnungsverordnung rechtskräftig. Regelungen zur 

Haftung, Vermarktung oder alleine die Frage, welche Sorten denn angebaut 
werden sollten, konnten nicht geklärt werden, pm

Neue Redakteurin bei der Bauernstimme
Nicht mit der Kuh - mit Stift, PC und 

Telefon arbeite ich seit Dezember 2003 
in der Bauemstimmen-Redaktion. Ich 

bin: Elke Dagenbach - nach Hamm 
gekommen aus Baden-Württemberg - 
Dipl.-Ing. Landespflege und Agrarjour­
nalistin. Das journalistische Handwerk 
habe ich als Volontärin bei der Land­

post in Stuttgart gelernt. Anschließend 
war ich als freie Journalistin tätig - 
unter anderem für Regionen aktiv, 

Hohenlohe und als Lektörin für den 
Ulmer Verlag in Stuttgart. 

Mit der Kuh habe ich gearbeitet als 
Melkerin und Käserin auf deutschen 

Höfen und in den Schweizer Alpen. Bei 
der Bauernstimme bin ich zu erreichen 

unter: Tel: 02381 / 492220, 
E-Mail: dagenbach@bauernstimme.de

Wir brauchen keine Gentechnik
Sein Konzept einer garantiert gentechnikfreien Milch stellt der Direktor der 

österreichischen Molkerei Tirolmilch in Altenkirchen vor. Seit September gibt es
die Milch in Tirol zu kaufen.

Gentechnikfreie Landwirtschaft -  Wir 
organisieren das“, erklärte der Direk­

tor Hans Parti der österreichischen Mol­
kerei Tirolmilch auf der AbL-Mitgliedesr- 
versammlung Ende November. Seit Sep­
tember gibt es in den Supermärkten in Ti­
rol garantiert gentechnikfreie Milch von 
der Genossenschaftsmolkerei zu kaufen. 
Gegen einen Cent Aufpreis je Liter Milch 
können sich nun die Verbraucher ent­
scheiden, was sie trinken wollen. Preislich 
liegt die Milch damit zwischen der kon­
ventionellen und der Bio-Milch. Die dritt­
größte Molkerei in Österreich mit 200 
Mio. kg verarbeiteter Milch im Jahr warte­
te nicht auf Gesetze, sondern organisierte 
die Milch mit der besonderen Qualität auf 
freiwilliger Ebene. Ziel sei es, einen Mehr­
wert für die Produkte zu erzielen und die 
Chancen für die Landwirtschaft in den Al­
pen zu verbessern. So organisierte die 
Spitze der Molkerei Versammlungen mit 
den Bauern im westlichen Tirol und er­
reichte eine Einstimmigkeit: Die rund 700 
Milchbauem der Region wollten sich auf 
das Wagnis einlassen. Statt wissenschaft­
liche Ergebnisse in allen Einzelheiten zu 
studieren, sei es doch ganz einfach: Die 
Bauern und die Molkerei wollen und brau­
chen die Gentechnik nicht, so Hans Parti.

Garantiert gentechnikfrei
Mit den Bauern wurden die Kriterien ge­
klärt, nach denen sie gentechnikfrei wirt­
schaften. Kontrolliert wird von der Ar­
beitsgemeinschaft Gentechnik-Frei, die 
ähnlich wie Bio-Kontrollstellen arbeitet 
und Gentechnikfreiheit scharf definiert: 
Der Zu- und Abgang der Tiere wird über­
prüft, ebenso Futter- und Saatgutzukauf 
sowie die Verwendung von Pflanzen­
schutz- und Düngemitteln. Da die Bauern 
schon genug mit Kontrollen eingedeckt 
seien, zahle die Kontrolle die Molkerei Ti­
rolmilch. Ebenso seien bei möglichen Pan­
nen nicht die Bauern in der Haftung, wenn 
der Vörlieferant einen Fehler mache. Die 
unabhängige Kontrolle umfasst die ge­
samte Kette: Bauern, Futtermittelwerk, 
Molkerei.
Ein Futtermittelwerk, das in Westtirol sei­
nen Sitz hat, liefert zum gleichen Preis wie 
für herkömmliche nun garantiert gentech­
nikfreie Futtermittel. „Die Behauptung 
von Futtermittelfirmen, es sei unmöglich, 
ist eine Ausrede“, erläuterte Hans Parti. Er 
betonte, dass in einer gentechnikfreien Re­
gion über den Anbau geredet werde, aber 
um tatsächlich gentechnikfrei zu sein, ge­
hörten auch die Futtermittel dazu. An drei 
Punkten seien Engstellen für den Eintrag 
von Gentechnik: Gentechnisch veränder-

Die Kontrollen für die gentechnikfreie Milch zahlt 
die Molkerei, so Hans Parti Foto: Schimpf

ter Mais ist in Österreich verboten (in 
Deutschland jedoch begrenzt freigege­
ben), der Rapsanbau spielt in Tirol keine 
Rolle und gentechnikfreies Soja gibt es zu 
kaufen.

Besonderheiten des Alpenlandes
Auf dem österreichischen Lebensmittel­
markt gibt es vier große Supermarkt­
ketten, die 90 Prozent des Markts bestim­
men und über die auch 90 Prozent der Bio- 
Lebensmittel abgesetzt werden. Bevor der 
Umsatz wieder zurückging, war 10 Pro­
zent der vermarkteten Menge in Öster­
reich Bio-Milch. Die Landwirtschaft hin­
gegen hat in Österreich die kleinsten 
Strukturen in der EU. Die Milchlieferan­
ten aus Westtirol liefern im Schnitt 20.000 
kg Milch je Jahr. Der Durchschnitt aller
4.000 Milchbauem, die an Tirolmilch lie­
fern, liegt bei 50.000 Liter im Jahr. Die Be­
dingungen im Berggebiet Tirol sind wohl 
einzigartig: Umgeben von hohen Gebirgs­
zügen ist die Abgrenzung nach außen 
leicht, das Gebiet ist geschlossen und bis 
auf Mais-Anbau gibt es wenig Ackerbau. 
Verschiedene Qualitäten zu vermarkten 
ist für die Tirolmilch kein Problem, ver­
treibt sie doch schon Bio- und konventio­
nelle Milch und beides einmal in Heuqua­
lität für die Käseverarbeitung und mit Si­
lagefütterung für andere Milchprodukte. 
Die gentechnikfreie Milch wird als Trink­
milch vermarktet.

Weitere Molkereien gewinnen
Für die Zuhörer in Altenkirchen wie den 
AbLer und Milchbauem Bernd Schmitz 
ein Mut machender Hinweis, „dass Gen­
technikfreiheit nicht an der Größe der 
Höfe hängt.“ Nach der Veranstaltung be­
gannen unter den Zuhörem sofort Ge­
spräche: „Das gehen wir mit unseren Mol­
kereien auch an.“ ms

mailto:dagenbach@bauernstimme.de
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„Wir wollen mehr als Rohstofflieferanten sein“
Heinrich Rahlfs ist freiberuflicher Vermarktungsberater für landwirtschaftliche Erzeugnisse. Er berät die „Regionen aktiv" 

Modellregion Wendland-Elbetal beim geplanten Einstieg in den überregionalen Markt.
Wendland-Elbetal goes Berlin -  
damit wird sich Ihre Region auf der 
Grünen Woche präsentieren. 
Warum überregionale statt regiona­
ler Vermarktung?
Das Wendland ist eine ziemlich 
große Region, in der aber nur
50.000 Menschen leben. Die 
Region ist nicht nur seit 28 Jah­
ren aus bekannten Gründen im 
Widerstand, sondern viele wol­
len eben was anderes machen 
als konventionelle Landwirt­
schaft. Bei uns werden 12 Pro­
zent der landwirtschaftlichen 
Flächen ökologisch bewirt- Heinrich 
schäftet, allein daher sind Kom­
petenz, Qualität und Menge in 
der Region vorhanden. Wir kön­
nen nicht alle unsere Produkte in der Re­
gion absetzen. Deshalb wollen wir uns zu 
einem Vermarktungsverbund zusam­
menfinden, um Großstädte wie Hamburg 
und Berlin zu beliefern.

Wer wird sich am Vermarktungs­
verbund beteiligen?
Dem Arbeitskreis Öko-Wendland- 
Dach gehören Firmen an, die schon

lange überregional vermarkten wie der 
Bio-Fruchtsafthersteller Völkel, die 
Bohlsener Mühle, die „Storchen­
milch“, „Öko-Wendlandfleisch“, die 

„Wendland Kooperati­
ve“ öder „Bio im Wend­
land“ und fünf andere 
regionale Vermarkter.

Die genannten Firmen 
vermarkten also 
schon länger überre­
gional. Wieso braucht 
es einen Vermark­
tungsverbund?
Unsere Produkte gehen 
heute im Regelfall an 
größere Einkäufer oder 
Makler. Wir sind dann 

nur noch Rohstofflieferant für ökologi­
sche Erzeugnisse und somit stimmen 
die Preise für die Landwirte und Verar­
beiter der Region nicht mehr. Der 
Name Wendland soll gestärkt werden -  
hinter dem Namen sollen Produkte ste­
hen, die verkaufsfertig sind.
Zum Beispiel wird bei uns eine Bio- 
Brauerei durch „Regionen Aktiv“ ge­
fördert. Unsere Idee dabei: Ein Lebens­

Rahlfs
Foto: privat

mittelhandel, der bereits Biosäfte aus 
unserer Region führt, nimmt vielleicht 
auch das Öko-Bier „WendlandBräu“ mit 
auf. Denn das sind Produktsynergien.

Woran werden Wendland-Elbetal- 
Produkte zu erkennen sein?
Im Moment sieht es danach aus,' dass je­
der seine eigene Marke behält, aber den 
Verbund Öko-Wendland-Dach immer 
wieder mit ins Gespräch bringt und die 
Aktivisten untereinander Adressen und 
Kundenkontakte austauschen. In ei­
nem Gemeinschaftsstand könnten 
dann verschiedene Produkte mit Eigen­
namen stehen und drüber steht Wend­
land oder Öko-Wendland-Dach.

Sind die Erzeuger und Verarbeiter 
bei Ihnen in der Region so koopera­
tiv, dass ein Vermarktungsverbund 
funktioniert?
Das ist ein Punkt, an dem ich über „Re­
gionen aktiv“ unheimlich glücklich 
bin. Vor 20 Jahren waren alle in der Re­
gion der Meinung ,das machen wir 
allein’. Bis in die letzten Jahre war die 
Kommunikation sehr stark einge­
schränkt. Erst mit der Arbeitsgruppe

Überregionale Vermarktung im Rah­
men von „Regionen aktiv“ hat sich 
eine Gruppe gebildet, die sagt,wir wol­
len das zusammen machen’ und das ist 
ein absoluter Erfolg.

Haben die regionalen Anbieter kei­
ne Angst, dass sie beim Verkauf im 
Supermarkt keine befriedigenden 
Preise erzielen können?
Genau das Problem werden wir damit 
auffangen, dass wir verarbeitete Pro­
dukte liefern. Wir haben die Produkti­
on in der Region, wir haben die Verar­
beiter in der Region -  wenn wir die gan­
zen Zwischenhändler und Zwischen­
verarbeiter rauslassen und fertige Pro­
dukte ausliefem, haben wir einen abso­
luten logistischen Vorteil.

Wo steht das Projekt im Moment?
Es wird daran gearbeitet, wie ein ge­
meinsames Label und wie gemeinsame 
Marktauftritte aussehen könnten. Wir 
hoffen, dass sich mittelfristig ein Ver­
marktungsverbund der Marktbeteilig­
ten gründet, um dann auch gemeinsam 
Vermarktungspartner anzusprechen.

Interview: eda
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►
Der Appetit auf Bio wächst. Informieren Sie 
sich. Auf der Weltleitmesse für Naturkost.

Die Bio-Branche blüht. Informieren Sie sich an der Quelle zu 
Chancen und Risiken des Ökolandbaus, zu internationalen 
Trends, landwirtschaftlichen Betriebsmitteln und Vermarktungs­
bedarf. Auf der BioFach präsentieren unter Schirmherrschaft der 
IFOAM rund 2000 Aussteller das Weltangebot an Bio-Produkten. 
Infos zu Messe und begleitendem Kongress: www.biofach.de

Veranstalter
NümbergMesse 
T«l +49{0)9 t1 .&6 <36*49 09 
Fa* -*49tD}911. 8© 06-49 OS 
info@nuembergmesse.de

International Federation of 
Organie Agriculture MoVements

N Ü R N B E R G E S S E

http://www.biofach.de
mailto:info@nuembergmesse.de
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■
Orden für 

den Bäcker
Das Bundesverdienst­

kreuz am Bande erhielt 
Joachim Weckmann, Be­
treiber einer Bio-Bäckerei 

in Berlin. Der Bio-Verar­
beiter stellt „Märkisches 
Landbrot" mit Getreide 

von Bauern aus dem Ber­
liner Umland her. 

Weckmann wurde ausge­
zeichnet für die Zusam­

menarbeit mit regionalen 
Erzeugern, Investitionen 

in moderne Umwelttech­
nik und als europaweit 

erster Öko-Audit-zertifi- 
zierter Bäckereibetrieb.

pm

Flächen­
verbrauch 

muss sinken
Die Arbeitsgemeinschaft 

bäuerliche Landwirtschaft 
(AbL) hat gemeinsam mit 

weiteren Naturschutz- 
und Anbauverbänden, 
Weiterbildungseinrich­

tungen und Umweltorga­
nisationen die „Kieler 

Erklärung zur nachhalti­
gen Flächenbewirtschaf­

tung" unterzeichnet. 
Schließlich sind landwirt­

schaftliche Produktion, 
Erholung in der Natur, 

Hochwasserschutz und 
Trinkwasserversorgung 

auf ausreichende und un­
gestörte Flächen ange­

wiesen. Bundesweit 
beträgt die Flächeninan­

spruchnahme derzeit 
rund 105 Hektar täglich, 
ängestrebt wird eine Re­
duzierung auf 30 Hektar 

bis zum Jahr 2020. pm

Regionaler Apfelsaft -  ein Energieverschwender?
Forscher der Universität Giessen meldeten an die Presse, dass regionale Fruchtsäfte oft energieintensiver erzeugt werden 

als global gehandelte. Die Bauernstimme hat nachgefragt, was das für die regionale Apfelsaftproduktion bedeutet.

Fruchtsäfte aus der Region, in der Regi­
on vermarktet, können unter Einbezie­

hung aller Transportaufwendungen pro 
Liter bis zu achtmal mehr Energie ver­
brauchen als Fruchtsäfte, deren Rohstoffe 
rund 10.000 Kilometer weit transportiert 
werden.“ So meldete die Uni Gießen der 
Presse im November die Ergebnisse ihres 
laufenden Forschungsprojektes an der 
Professur für Haushaltstechnik. Die Uni 
bezeichnet ihre Ergebnisse als „brisant“ 
und stellt fest, dass diese „die landläufige 
Meinung, regionale Lebensmittel verur­
sachten generell weniger Energiever­
brauch für Produktion und Distribution, 
sehr in Frage“ stellt. Weiter heißt es, dass 
Transportentfemungen „praktisch keinen 
Einfluss auf den Energieverbrauch ha­
ben“. Der Energieverbrauch hänge viel­
mehr entscheidend von der Auslastung 
der Produktions- und Transportmittel ab. 
Elmar Schlich, Professor in Gießen 
spricht von „Ecology of Scale“ -  der Öko­
logie der Betriebsgröße. Regionale Klein- 
und Kleinstbetriebe könnten energetisch 
bei weitem nicht mit größeren Betrieben 
konkurrieren.

Der Regionalerzeuger als Ökosau?
Soll der deutsche Verbraucher also lieber 
Konzentrat-Apfelsaft aus Osteuropa kau­
fen, um Energie zu sparen? Die Bauem­
stimme hat die Gießener Forschungser­
gebnisse studiert und bei Elmar Schlich 
nachgefragt.
Das Institut von Professor Schlich unter­
sucht seit sieben Jahren den Energieauf­
wand bei Produktion und Transport von 
brasilianischem Orangensaft, von Kon­
zentrat-Apfelsaft, der aus polnischen, bri­
tischen, italienischen und deutschen Äp­
feln hergestellt wird und von Direktsaft 
mit Äpfeln von regionalen Bauern aus der 
Umgebung von Gießen.
Die Ergebnisse sind so, wie in der Presse­
erklärung wiedergegeben: Die Energieum­
sätze der großen Unternehmen sind viel 
niedriger als die der kleinen Mostereien. 
Auch dann, wenn man die Energie hinzu­
zählt, die der Antransport aus zum Teil 
weit entfernten Ländern verbraucht. Was 
in der Pressemeldung nicht klar wurde, ist, 
wie die untersuchten Unternehmen struk­
turiert sind: Drei der regionalen Betriebe 
stellen Apfelsaft „in handwerklicher Wei­
se“ und „in sehr kleinen Strukturen“ her, 
außerdem wird „mit veralteter Technolo­
gie“ produziert (zitiert aus den For­
schungsberichten). Im vierten regionalen 
Betrieb werden etwa 1.500 Tonnen Äpfel 
im Jahr aus einem Umkreis von 50 Kilome­
tern von über 100 bäuerlichen Anlieferern 
verarbeitet. Die Anlieferung bei der Firma 
erfolgt über Sammelstellen in den Dör­

fern. „Dieser Betrieb kann energetisch 
konkurrieren“, sagt denn auch Professor 
Schlich. Ihm sei es nicht darum gegangen 
„die Regionen zu blamieren“, sondern dar­
um, nachzuweisen, dass „größere Einhei­
ten energetisch günstiger“ sind -  und zwar 
zunächst unabhängig davon, von wo ihr 
Obst kommt.

Klein gleich unökologisch?
Wir haben Experten gefragt, ob kleine 
Mostereien immer energetisch ungünsti­
ger sind als große. „Es ist leider so, das bei

kleineren Betrieben häufig noch veraltete 
Technologien eingesetzt werden, aber 
eben nicht immer“, relativiert Dr. Ulrike 
Eberle, Fachfrau für Produkte und Stoff­
ströme im Öko-Institut Freiburg. 
Professor Dr. Alois Heißenhuber und 
Martin Demmeler vom Lehrstuhl für Wirt­
schaftslehre des Landbaues an der Univer­
sität München kritisieren die Auswahl von 
„regionalen Kleinstuntemehmen mit ver­
alteten Technologien“ durch Schlich. Es 
gebe in den deutschen Obstbauregionen 
eine ganze Reihe von Unternehmen, die 
mit sehr effizienten Verfahren regionalen 
Apfelsaft erzeugen. Energieaufwendun­
gen, die um das achtfache überhöht sind, 
seien bei Untersuchungen an der Uni 
München nicht aufgetreten. „Sie erschei­
nen uns als Sonderfälle, die nicht die Mas­
se regionaler Lebensmittel repräsentie­
ren.“
Und die Transporte? Ulrike Eberle bestä­
tigt deren untergeordnete Bedeutung für 
die Energiebilanz: „Die Energie, die für 
Transporte verbraucht wird -  vor allem 
wenn sie mit dem Schiff erfolgen -  spielt 
keine so große Rolle, wie gemeinhin ange­
nommen wird.“ Anders sehe es bei Flug­
zeugtransporten aus. Die Ergebnisse seien 
daher nicht auf Frischprodukte wie Obst 
oder Gemüse übertragbar.

Energie ist nur ein Faktor
Professor Schlich schreibt in seiner Stu­
die, dass manche Produkte von deutschen

Bauern die Bezeichnung „ökologisch“ ei­
gentlich nicht führen dürften, weil ihre Er­
zeugung so viel Energie verschwendet. 
Für Heißenhuber ist diese Ansicht zu ein­
seitig: „Lebensmittel sind multifunktio­
nal. Sie sind nicht nur Träger eines Ener­
gierucksackes.“ So müssten sich Lebens­
mittel bei einer Fülle weiterer Aspekte be­
währen: z. B. beim Arten- und Biotop­
schutz, beim Pflanzenschutzmittelauf­
wand, beim Tierschutz, bei der Lärmbela­
stung, beim Schadstoffausstoß und bei der 
Straßenbeanspruchung.

„Energieverbrauch ist nur ein Aspekt, um 
die ökologischen Auswirkungen eines 
Produkts zu bewerten, andere -  wie z.B. 
biologische Vielfalt, Landschaftsschutz­
aspekte, Pestizid- und Düngemitteleiri- 
satz -  würden völlig vernachlässigt, wenn 
man sich ausschließlich auf den Energie­
verbrauch fokussiert,“ betont auch Mari­
on Eberle. Kleine Mostereien könnten ge­
nauso ökologisch wirtschaften, wenn man 
alle Umweltfaktoren einbeziehe. Außer­
dem seien gerade die sozialen und ökono­
mischen Aspekte für die Region nicht zu 
vernachlässigen.

Fazit
Regional ist nicht gleich energiesparend. 
Die Forschungsergebnisse der Uni Gies­
sen zeigen, dass bei der Produktion regio­
naler Lebensmittel teils energetisch ineffi­
zient produziert und transportiert wird. 
Professor Schlich empfiehlt den Zusam­
menschluss zu Emtekooperationen oder 
Erzeugergemeinschaften, die Einrichtung 
von Obstsammelstellen in den Dörfern 
und gemeinsame Marketingstrategien für 
den Vertrieb von Obst. Aber es gibt sie 
heute schon: Regionale Unternehmen, die 
energieeffizient produzieren und damit -  
vor allem bei einer umfassenden Betrach­
tung ökologischer, ökonomischer und so­
zialer Kriterien -  den überregionalen Fir­
men überlegen sind. Und letztlich bleibt es 
dem Geschmack des Verbrauchers über­
lassen, wo sein Apfelsaft herkommt, eda

Apfelsaft von Streuobstwiesen: Landschaftsschutz contra Energieverbrauch



V I E L F A L T Bauemstimme 1/2004 17

Alte Kulturpflanzen auf dem Weg nach vorn
Was ist aus dem Demonstrationsvorhaben aus dem Jahr 2000 geworden?

Seit schon zwei Jahren arbeitet Ulli 
Schulze für das Land Nordrhein-West- 

falen (NRW) an einem Demonstrations­
vorhaben. Dabei sollten die Voraussetzun­
gen für eine finanzielle Förderung der Nut­
zung landwirtschaftlicher Arten- und Sor­
tenvielfalt im Pflanzenbau nach den Rege­
lungen einer EU-Richtlinie geschaffen wer­
den (s. Bauemstimme 06/2001). Mittler­
weile ist das zunächst für zwei Jahre geneh­
migte Vorhaben, das in Zusammenarbeit 
mit der Landwirtschaftskammer in Müns­
ter durchgeführt wird, vom Landwirt­
schaftsministerium (MUNLV) bis Novem­
ber 2004 verlängert worden. Ullrich Schul­
ze sitzt in seinem Büro quasi auf Säcken 
mit Saatgut und die Anfragen interessierter 
Personen und Unternehmen stapeln sich 
mittlerweile auf dem Schreibtisch. Ganz 
klar -  das Thema findet zunehmende Reso­
nanz in allen landwirtschaftlichen Kreisen, 
und plötzlich soll alles ganz schnell gehen.

W ie Nadeln im Heuhaufen
Aber hier spricht die Natur der Dinge ein 
gehöriges Wort mit. Verlorene Vielfalt ist 
nur mühsam wieder zurück zu holen. Zu­
viel ist verloren gegangen -  nicht nur Saat­
gut, sondern auch Wissen. Und darum 
überwiegen die Fragen immer noch die 
Antworten:
-  Welche Arten und Sorten wurden früher 

in den Regionen angebaut?
-  Existieren davon heute noch Reste im 

Anbau?

Alte Tomatensorten mit dem besonderen Geschmack bei ei­
ner Verkostungsaktion. Denn ohne eine stehende Vermark­
tung und Verarbeitung haben die alten Schätzchen kaum 
eine Zukunft. Fotos: Schulze

-  Wie verhalten sich diese alten Sorten 
unter heutigen Bedingungen?

-  Welche Eigenschaften besitzen sie?
-  Für welche Produkte sind sie geeignet?
-  Wie können sie mit modernen Metho­

den verarbeitet werden?
-  Welche Sorten sind förderwürdig?
-  Wie sollen diese von anderen Sorten im 

Feld unterschieden werden?
Ullrich Schulze tanzt auf vielen Hochzei­
ten. Er „beackert“ alles, von der Feld- bis 
zur Öffentlichkeitsarbeit. Es muss recher­
chiert, Sorten müssen identifiziert, Saat­
gut vermehrt und getestet werden. Nur lei­
der: je mehr Fragen beantwortet werden 
wollen, umso weniger Arten und Sorten 
können berücksichtigt und genau unter­
sucht werden. Mittlerweile konzentriert 
sich das Projekt auf ein umfangreiches Ge­
treidesortiment, Kartoffeln und Tomaten.

NRW-Leitbetriebe für die Vielfalt
Die Kammer baut derzeit im Auftrag des 
MUNLV ein Netz von Leitbetrieben für 
die Vielfalt auf, ähnlich denen des Ökolo­
gischen Landbaues. Die Leitbetriebe sol­
len ausgewählte Sorten erhalten, pflegen 
und vermehren. Denn nur, wenn dies ge­
währleistet ist, kann ein ausgedehnterer 
Anbau und eine Verarbeitung nachhaltig 
organisiert werden. Die Betriebsleiter 
sammeln dabei wertvolle Erfahrungen im 
Umgang mit den vergessenen Arten und 
Sorten. Die Leitbetriebe werden für ihre 
Leistungen entschädigt. Parallel werden 

auch in Haus Düsse und Auwei­
ler Versuche mit den alten Sorten 
durchgeführt, um diese in unter­
schiedlichen Umwelten und bei 
unterschiedlichem Management 
beobachten zu können. So kön­
nen den späteren Anbauem für 
ihre jeweilige Region passende 
Sorten und dazu bereits Anbau­
empfehlungen bereitgestellt wer­
den. Auf der einen Seite wird also 
mühevolle Basisarbeit geleistet, 
um die Voraussetzungen für ei­
nen erfolgreichen Anbau zu 
schaffen. Gleichzeitig kümmert 
sich Herr Schulze um die andere 
Seite der Medaille: Verarbeitung 
und Vermarktung.

Vielfalt für regionale 
Marktnischen
Ein Beispiel: Mehrere Brauereien 
zeigen Interesse für die histori­
sche Spiegelgersten. 1911 wur­
den sie in NRW noch auf 80 Pro­
zent der Braugerstenfläche ange­
baut. Heute kennt kaum noch je­
mand die bei der Reife grazil die 
Grannen abspreizenden Sorten. 
Zum Glück konnten wenigstens

einige von ihnen noch in den 
Genbankbeständen aufge­
spürt werden. Eine davon na­
mens „Heines Goldthorpe“ 
wird seit diesem Jahr bei Fami­
lie Dreschmann angebaut.
Ebenso wie eine Nacktgersten- 
und eine alte Sommerroggen- 
Sorte. Dieser Betrieb bei Köln 
ist einer der ersten Leitbetrie­
be in Sachen Vielfalt. Herr 
Dreschmann hatte jedoch 
schon etwas Erfahrung mit 
diesem Thema gesammelt . Aus 
einer Samenprobe des „Schil­
froggens“ aus der damaligen 
Braunschweiger Genbank ent­
wickelte er eine Hofsorte, aus 
der mittlerweile drei Bäckerei­
en ein gutes Roggenbrot ba­
cken. Schilfroggen ist eine sehr 
langstrohige Kreuzung aus 
Kultur- und Wildroggen. 
Hauptmotivation war für 
Herrn Dreschmann die Unab­
hängigkeit vom Saatgutmarkt 
und von den konventionell gezüchteten 
Hochertragssorten. Er würde sich gerne 
noch intensiver mit der landwirtschaftli­
chen Vielfalt befassen. Aus den ursprüng­
lich etwa 80 Sortenproben, die er damals 
von der Genbank erhalten hatte, liegt der 
größte Teil noch „auf Eis“. Herr Dre­
schmann hat zwar einige ausgesät, aber 
für eine konsequente Vermehrung und Be­
urteilung fehlte ihm leider die Zeit. Im­
merhin dauerte es vier Jahre, bis aus sei­
nem Schilfroggen das erste Brot gebacken 
werden konnte. Und weitere Jahre gingen 
ins Land, bis genügend Kom für den Bä­
ckereibedarf geerntet werden konnte.

Welche Förderung ist die richtige?
Mit dem Aufbau von Leitbetrieben für die 
Vielfalt ist das MUNLV auf dem richtigen 
Weg. Eine finanzielle Förderung des Anbau­
es von Vielfalt allein wäre aus den genann­
ten Gründen zum Scheitern verurteilt. Die­
se dem Anbau vor- und nachgelagerten Be­
reiche müssen zunächst finanziell gefördert 
werden. Sind genügend Saatgut, Erfahrun­
gen und Verarbeitungswege vorhanden und 
entwickelt, regelt sich der Anbau vermutlich 
von alleine. Auch ohne extra Zuschüsse. Ob 
eine solche Art der Förderung jedoch von 
der EU-Richtlinie vorgesehen ist, darf be­
zweifelt werden. Es bleibt spannend, wel­
chen Weg das Land NRW wählt, um seine 
landwirtschaftliche Vielfalt nachhaltig zu 
erhöhen und zugleich Landwirten eine 
Chance für die Erzeugung regionaltypischer 
Nischenprodukte zu geben.

Anja Oetmann-Mennen
Informationen zum Projekt bei Ullrich Schulze, 
Tel. 0251/2376-840

Spiegelgerste, zu Beginn des 
20. Jahrhunderts noch auf 80 
Prozent der Gerstenflächen in 
Nordrhein-Westfalen ange­
baut, stößt heute wieder bei 
Brauereien auf Interesse.

Die Hain- 
schwebf liege
ist das Insekt des Jahres
2004. Ihre Larve verspeist 
gefräßig nützlich mehrere 
Hundert Blattläuse bis zu 
ihrer Verpuppung. Daher 
ist die recht häufige Hain- 
Schwebfliege bei Bauern 
gern gesehen. Sofern sie 
erkannt wird: Wegen ihrer 
schwarz-gelben Warnfarbe 
gibt es leicht Verwechslun­
gen mit Wespen, pm
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Eierschalen-Panzerglas, Köttel-Karnickel 
und Kartoffel-Spontaneität

Der fragmentarische Agrar-Kultur-Rückblick 2003

Nach erschütterungsreichen BSE-, 
Agrarwende- und Nitrofen-Zeiten 

kehrte im vergangenen Jahr auch die 
Agrar-Kunst wieder in normalere Bah­
nen zurück. Es gab keine spektakulä­
ren Luft-Abwürfe von Rinderhälften 
mehr, auch wurden keine Riesenbulet­
ten als Zeichen der Lebensmittel-Ver­
derbtheit in den Himmel geschleudert. 
Biobauer Alois Hofer aus Aufkirch im 
Ostallgäu musste die Rinder-Skulptur 
des Bildhauers Joachim Maria Hoppe 
sogar aus baurechtlichen Gründen 
wieder abreißen: Hinter einer Panzer­
glaswand hatte dort eine an einer riesi­
gen Lanze aufgespießte Kuh-Skulptur 
an das Ende des Spaßes und den Be­
ginn des Spieße gemahnt. Der übrigge­
bliebene Metall-Stumpf ist jetzt mit
6.000 Eierschalen (von Hofers Kunden 
gebracht) umgeben: Eierschalen als 
Sinnbild des Lebens.
Der Schweizer Kurator Harald Szee- 
mann stellte bei seiner Skulpturen-

tigte, erfasste auch den Kirchenmaler 
Thomas Brix die Kuhleidenschaft. Er 
will bis Anfang 2004 zwanzig solcher 
Kuhporträts in einer Ausstellung zei­
gen. Die von uns bereits vorgestellten 
Künstler Wolfgang Ohlhaver und Doris 
Steffens haben ihre eindrucksvollen 
Kuhbilder mittlerweile auch im nieder- 
sächsischen Agrarministerium ausge­
stellt. Tierische Photoportraits zeigte 
Walter Schels: Durch „Streicheln und 
Reden“ schafft er es, dass zum Beispiel 
ein Huhn stillsitzt und auch noch un­
geheuer streng zurückguckt.
Die Raiffeisen-Centralgenossenschaft 
ließ in Münster ihre grauen Futtermit- 
tel-Silos vom Künstler Pellegrino Rit­
ter mit einem riesigen Höhlenmalerei- 
Rind verschönern. Auf einer Internet- 
Plattform (www.land-kunst.de) sollen 
sich interessierte Künstler und Land­
wirte im Hinblick auf weitere Silo-Be­
malungen austauschen können. Eine 
Ausstellung im Deutschen Gold-

so manches ungeahnte Farberieben 
beim kuhverrückten Touristen“. Die 
Sprache dieser Züchter habe so viele 
Begriffe, Bezeichnungen und Namen 
für fast jede Nuance und Schattierung 
ihrer Rinder, dass es für ein eigenes 
Wörterbuch reicht.
Der Dresdener Theaterkahn führte das 
Stück Strategie eines Schweins von 
Raymond Cousse auf: Über seine Aus­
sichten und die Zustände im Stall re­
signierend, fügt es sich -  über Globali­
sierung und Agrarpolitik schimpfend -  
in sein Schicksal. Die offene Stalltür 
schürt lediglich die Angst vor dem Un­
bekannten. Politische Gedichte des 
Bauern Carsten Johannsen gegen 
Atomindustrie und Globalisierung 
stelltedietazvor: Sozialabbau, Sozial­
abbau, wer füttert noch eine kranke 
Sau. Soll sie doch krepieren, warum 
lange investieren. Wo nur die Starken 
siegen und die Schwachen sich verbie­
gen.

Mit riesigen Höhlenmalereien verschönert Pellegrino Ritter ein Gebäude von Raiffeisen in Münster.

Ausstellung am Lago Maggiore be­
wusst den Bezug zum Dorf her: Nach­
dem die letzte Kuh den Ort Vira schon 
vor Jahren verlassen hatte, holte sie der 
Künstler Romano Bertuzzi jetzt de­
monstrativ in den Stall zurück. Mit­
künstlerin Lori Hersberger polsterte 
hierfür das Pflaster vom Torbogen bis 
zur Haustür mit buntem Teppich- 
Patchwork, parallel wurde Käse ver­
kauft.
Angeregt durch das Geschenk einer 
bayerischen Bäuerin, die ihrem Mann 
zum Geburtstag ein Blattgold-Acryl- 
Porträt seiner Lieblingsküh Ariola fer­

schmiedehaus Hanau zeigte Schmuck 
des „Art Deco“ -  mit dem homähnli- 
chen Werkstoff Galalith, der aus Milch 
gewonnen und hart wie Stein wird.
Im Fleischrinder-Joumal berichtete 
Dr. Michael Brackmann über die bun­
ten Rinderdarstellungen der letzten
5.000 Jahre, in denen -  etwa auf Brueg- 
hel-Gemälden -  die Farbenvielfalt der 
Herden lange wichtig blieb: um die ei­
genen Tiere in der Gemeinschaftsherde 
leicht herauszufinden. In vielen Gebie­
ten Afrikas, so Brackmann, hüten die 
Bauern auch heute noch „fantasievoll 
koloriertes Hornvieh“ und sorgen „für

Foto: Jasper

Mit transgener Kunst will der Ameri­
kaner Eduardo Kac die Gentechnik aus 
dem Labor in die Öffentlichkeit brin­
gen -  mit Kaninchen, die dank Gen­
technik fluoreszierend leuchten. Schö­
nere 7.000 Hasen postierte Ottmar 
Hörl auf einem „virtuellen Rasen“ vor 
dem Nürnberger Marktplatz -  dieses 
große Hasenstück erinnerte an den 
Altmeister Albrecht Dürer. Köttelkar­
nickel (als Nachbildungen von Scho- 
ko-Osterhasen) formte Dieter Roth aus 
feuchtem Hasenmist.
Auch pflanzliche Produkte wurden 
künstlerisch gewürdigt, so die Sponta­

neität der Kartoffel durch Sigmar Pol- 
ke: Wie sie da im dunklen Keller lie­
gend ganz spontan zu keimen beginnt, 
in schierer unerschöpflicher Kreativi­
tät Keim um Keim innoviert, ganz hin­
ter ihrem Werk zurücktretend, bald 
hinter ihren Trieben verschwindet und 
dabei die wunderlichsten Gebilde 
schafft! -  Und welche Farben: dieses 
fast zitternde Frierlila ihrer Keimspit­
zen, das raumlos fahle Weiß ihrer Trie­
be, manchmal ein erdlos wehes Grün 
zeigend und jenes zeitlos mütterliche 
Schrumpelbraun der sich verzehren­
den Frucht, -  das ist doch wahres 
Schöpfertum.
Zahlreiche irdische und übersinnliche 
Hersteller präsentierten auch in die­
sem Jahr Mais-/Hanflabyrinthe und 
Komkreise. Im Schweizer LandArte- 
Projekt wurden Dörfer und Landschaf­
ten verbunden -  durch riesige Fußspu­
ren der Größe 16.000, gesät aus Mais. 
Das Projekt „ParkLife“ zeigte in Lau­
sanne und Lissabon das Fruit Kitchen 
Building mit Bäumen in überdimensio­
nalen Tontöpfen, an deren Stämmen 
eine Plattform zum Pflücken, Zuberei­
ten und Verzehren angebracht war 
(„Reform der Nahrung“). Zum Lan- 
desemtefest im sächsischen Großen­
hain erinnerte verkohltes Bruchholz 
inmitten exakter Brandstreifen und 
gelbblühender Astem-Tupfen an Wer­
den und Vergehen und speziell an die 
Dürrekatastrophe des letzten Som­
mers. Die Katholische Landvolksbe­
wegung und der Südwestrundfunk ver­
anstalteten in Freiburg Landkunst, 
dort zeigten vier Künstler bei Atelier­
besuchen ihr „Bild vom Land“.
Die Naturbühne Parkstein in der Ober­
pfalz führte das mittelhochdeutsche 
Stück Meier Helmbrecht (von Wem- 
her dem Gartenaere) auf, in dem es um 
einen bäuerlichen Vater-Sohn-Konflikt 
im 13. Jahrhundert geht. Um die Dith­
marscher Bauemrepublik (1447 bis 
1559) drehten sich auch im letzten J ahr 
zahlreiche Jubiläums-Aktionen. Ähn­
lich eine Ausstellung in Aurich/Emden 
zu den wehrhaften Bauern von der 
Küste und der Friesischen Freiheit im 
Mittelalter, mit unabhängigen Dörfern 
und „Bauernschafts“-Regionen. Aldi- 
Süd verkaufte erstmals Discount- 
Kunstwerke, darunter eines des Künst­
lers Felix Droese, bei dem der ur­
sprüngliche Spruch Handel schafft 
Freiheit provokant in ein Buchstaben­
chaos zerfällt

Eckehard Niemann

http://www.land-kunst.de
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Ökofilmfest in Verden gut besucht
Präsentiert wurden witzige und nachdenkliche Filme zum Ökolandbau

Viele Bäuerinnen und Bauern waren un­
ter den zahlreichen Kinobesuchern, 

die herzhaft über die studentischen Bei­
träge zum Wettbewerb „Good Film Food“ 
des Verbrauchministeriums lachten. Erns­
ter wurde es bei den anschließenden Vor­
trägen mit Diskussion, die Karl-Heinz 
Rengstorf vom AbL-Arbeitskreis Heide- 
Weser moderierte. Das umfangreiche Bil­
dungsprogramm der Kreisvolkshochschu­
le zu Ökolandbau und Ernährung stellte 
Fachbereichsleiterin Elvira Dienel vor.

Über die Entwicklung des ökologischen 
Landbaus und den stagnierenden Absatz 
von Ökoprodukten berichtete Harald Ga­
briel vom Bioland-Verband. Angeregte Ge­
spräche zwischen Bauern und Verbrau­
chern am Öko-Buffet schlossen sich bis 
spät in die Nacht an. Angeregt wurde, die 
humorvollen Werbespots für den Öko­
landbau auch im Fernsehen zu sendende

Die sog. Ökorolle wird im Laufe des Jahres in die 
Landesbildstellen ausgeliefert und kann dann 
auch im Schulunterricht eingesetzt werden.

Freuen sich übereine gelungene Veranstaltung (v.l.n.r.): Harald Gabriel vom Bioland-Landesverband Nie- 
dersachsen-Bremen, Jutta Behning vom Kommunalkino Verden und Karl-Heinz Rengstorf vom AbL- 
Arbeitskreis Heide-Weser. Foto: Rehling

LESERBRIEF
Anmerkungen zu Sicco Mansholt

Zum Leserbrief „In vernünftige Bahnen steuern" (BS 9/02)

In einem von Herrn Wölfgang Eisenberg 
aus Clenze geschriebenen Leserbrief 

wird zu Recht die unverständliche Praxis 
der Subvention von landwirtschaftlichen 
Großbetrieben kritisiert. Was er allerdings 
in diesem Zusammenhang dem ehemali­
gen EU-Präsidenten Sicco Mansholt un­
terstellt ist aus der Luft gegriffen und be­
darf einer Richtigstellung. Der fragwürdi­
ge Satz lautet: „Dieser Unsinn basiert 
noch auf dem Mansholt-Plan, der sagte: 
wachse oder weiche, wir unterstützen 
dich dabei“. Den Beweis, dass Herr Mans­
holt eine total entgegengesetzte Meinung 
vertreten hat, liefert ein Paragraph aus ei­
ner im September 1987 von Freunden des 
organisch-biologischen Landbaues he­
rausgegebenen Festschrift zu Ehren des 
Schöpfers des biologischen Landbaus in 
der Schweiz, Dr. Hans Müller:
„Als Mansholt im Jahre 1972 Präsident 
der EG wurde, widerrief er seinen Plan 
zur restlosen Industrialisierung der Euro­
päischen Landwirtschaft und erließ ‘Eu­
ropäische Richtlinien zum Überleben 
Hier einige davon seinen unbelehrbaren 
Nachfolgern, den ‘kleinen Mansholts an 
den Lehrkanzeln und politischen Leit­

stellen ins Stammbuch geschrieben: 
‘...Alte Wege, die zur Zerstörung des Le­
bens führen, müssen verlassen werden, 
neue Wege, die ökologischen Einsichten 
folgen, müssen verfolgt werden ... die 
heutige Herrschaft des Materiellen ver­
nichtet Mensch und W elt... Europa hat 
eine Mission zu erfüllen ... Die USA ha­
ben den Gipfelpunkt ihrer Macht und 
Entwicklung überschritten, und es wird 
uns außerordentlich schwer fallen, sie 
vor dem vollständigen Zusammenbruch 
zu bewahren ... Aufbau einer Wirtschaft 
der Wiedereingliederung in den natürli­
chen Kreislauf... strenge Planwirtschaft, 
die jedem ein Existenzminimum sichert, 
Umdenken in Kategorien des Gemeinnut­
zes
Mit diesen Worten von Sicco Mansholt ist 
alles gesagt, was über seine Agrarpolitik 
zu sagen ist.

Rudolf Doblin, Osterholz-Scharmbeck

Die veröffentlichten Leserbriefe geben 
nicht unbedingt die Meinung der Redak­
tion wieder. Die Redaktion behält sich 
vor, Leserbriefe zu kürzen.

Das Verschwinden 
der Dunkelheit

Die Stille ist schon lange fort. Noch vor fünfzehn Jahren gab 
es sie, selbst bei uns, direkt an der Autobahn. Da gab es 

Sommerabende, da fuhr fast kein Auto, die waren dunkel und 
still. Mein Freund aus dem Ruhrgebiet saß damals neben mir auf 
meiner Fensterbank, ließ die Beine nach draußen baumeln und 
kriegte den Mund vor lauter Staunen nicht mehr zu. Angestrengt 
blickte und lauschte er in die finstere Nacht und sagte, wieder 
und wieder: „Ich seh nichts! Ich hör nichts!“
Und jetzt? Nun, der Verkehr ist mehr geworden, und abends 
schwenken die Strahler der Großraumdiskothek über den kei­
neswegs dunklen Nachthimmel.
Eine meiner liebsten Erinnerungen -  es war in der Vorweih­
nachtszeit, in einer stillen, dunklen Nacht. Es war nach Mitter­
nacht; denn die Straßenlaternen waren erloschen. Es schneite ir­
gendwie meditativ von oben herab, und ich ging, mitten in der 
Dunkelheit, mitten in der Stille, langsam die Dorfstraße entlang. 
Nur der Schnee knirschte unter meinen Füßen, und dann und 
wann sorgten ein paar Lichter auf den Krüppelkiefern in den 
Vorgärten für fahlen Schimmer. Alles war so friedlich; ich hörte 
meinen Atem und liebte mein Dorf. Dann kam ich bei meiner 
Sandkastenfreundin Ingo vorbei; in ihrem Zimmer im ersten 
Stock brannte noch Licht. Ich kletterte über den Gartenzaun,

suchte im Dunkeln 
ein paar Kiesel und 
warf sie gegen ihr 
Fenster. Sie lächelte 
durch die Scheibe, 
dann ließ sie mich lei­
se rein; wir tranken 
noch einen Tee zum 
Aufwärmen, und spä­
ter ging ich extra 
noch mal durchs 
Dorf, des Friedens 
und der Stille wegen. 
Unmöglich, heute.... aus Schleswig-Holstein

Was ich beschreibe, sind Erinnerungen an eine Welt, die es längst 
nicht mehr gibt. Heute kann sich die Gemeindeverwaltung in der 
Adventszeit die normale Straßenbeleuchtung sparen. Jetzt ein­
mal die Dorfstraße entlang, und man bekommt den totalen tech­
nischen Overkill der Festtagsbeleuchtung präsentiert. Sogar der 
Spiegel berichtet drüber. Keiner macht es mehr unter 20.000 
Lampen. Den Rekord hält der Typ, an dessen Fassade die Heili­
gen Drei Könige dem Stern zum Stall folgen, und weil es gerade 
so schön bunt ist, fährt der Weihnachtsmann mitsamt Schlitten 
und allen neunzehn Rentieren mitten durch die Szenerie. Dazu 
passt die Meldung, dass sie gerade vorgestern das AKW Stade 
doch wieder hochfahren mussten, zumindest bis zum 10. Januar. 
Aber auch wenn nicht gerade Advent ist, ist die Dunkelheit 
futsch. Das liegt an der Erfindung des Bewegungsmelders. Es ist 
mitten in der Nacht, und dunkel und leise liegt die Dorfstraße 
vor einem. Aber wehe, du kommst am ersten Haus vorbei und 
bewegst dich dabei noch! Klack! sagt es, Licht an. Und so geht 
es überall: Klack! Klack! Klack! ... Nein, die Bewegungsmelder 
sind die größte Pest. Sie haben uns den letzten Rest des dörfli­
chen Dunkels geklaut. Zu allem Überfluss habe ich jetzt auch 
welche liegen. Die Liebste hat sie von einem dieser Discounter 
mitgebracht. „Damit wir nicht in den Matsch treten.“ Ich muss 
mir eine gute Ausrede überlegen, wenn ich mit dem Trecker rü­
bergefahren bin.



Die Kuh will schwimmen
Ein Blick zurück nach vorn mit dem Kritischen Agrarbericht 2004

Noch kann man sie sehen, die Milch­
kühe, die morgens von selbst den 

Stall verlassen und durch den Fluss 
schwimmen, um auf kleinen Inseln zu 
weiden; und abends wieder schwim­
mend „nach Hause“ zurückkehren. Se­
hen kann man diese Kühe in der im 
Nordosten Polens liegenden Auenland- 
schaft der Narew, wo sich polnische 
Umweltorganisationen gemeinsam mit 
der Stiftung Europäisches Naturerbe -  
EURONATUR um den Erhalt dieser 
höchst extensiven Landnutzung bemü­
hen. Ein Bemühen, das nicht erst mit 
dem bevorstehenden Vollzug des EU- 
Beitritts Polens zum 1. Mai 2004 be­
gonnen hat. Polen wird dann wie neun 
weitere osteuropäische Länder den Re­
gelungen der EU-(Agrar-) Politik un­
terworfen sein und schon jetzt gibt es 
„regierungsamtliche“ Stimmen in Po­
len, die „schwimmende Kühe“ dann 
nicht mehr vorsehen. Doch noch gibt 
es die Chance auf den Erhalt der Polen 
prägenden bäuerlichen Landwirt­
schaft, trotz oder gerade wegen der EU- 
Agrarreform.

Aus Defiziten Chancen machen
Am 26. Juni 2003 beschließen die EU- 
Agrarminister in Luxemburg „eine 
grundlegende Reform der Gemeinsa­
men Agrarpolitik, die die Stützungsme­
chanismen des . gemeinschaftlichen 
Agrarsektors völlig 
verändern wird“, so 
die EU-Kommission.
Mit diesem Luxem­
burger Beschluss (in 
all seinen Einzel- und 
Kompliziertheiten 
ausführlich und ver­
ständlich dokumen­
tiert im Kritischen 
Agrarbericht -  KAB 
2004) „haben wir die 
Agrarwende nun 
auch auf europäi­
scher Ebene einge­
leitet“, verkündet

Ministerin Künast. Es ist kein radikales 
Reformkonzept, sondern ein Kompro­
misspapier, ausgehandelt zwischen EU- 
Mitgliedstaaten mit äußerst unter­
schiedlichen Interessen. Die entschei­
denden neuen Reformelemente sind „als 
erster Schritt“ die Entkopplung der Prä­
mienzahlungen von der Produktion so­
wie ein großer Spielraum bei der na­
tionalen Umsetzung, (zum Beispiel bei 
der Entkopplung, bei der Anbindung der 
Prämienzahlungen an Verbraucher-, 
Umwelt- und Tierschutzkriterien 
(„Cross Compliance“), bei der Einfüh­
rung einer Grünlandprämie etc..
Doch auch die Orientierung der Agrar­
preise in der EU am Weltmarktniveau bei 
Milch und Roggen, was deutliche Ein­
kommensverluste für die betroffenen 
Bauern und Bäuerinnen bedeutet, ist ein 
Kennzeichen dieser Reform. Es fehlt 
eine obligatorische Anbindung der Prä­
mien an den Faktor Arbeit ebenso wie 
die soziale Gerechtigkeit bei der Prä­
mienverteilung zum Beispiel über eine 
entsprechende Staffelung. Und auch für 
die Regionalentwicklung ist die GAP-Re- 
form weder ausreichend, um mehr 
Transparenz in diesen Politikbereich zu 
bringen, noch genügt sie als grundlegen­
de Zukunftsantwort zur Förderung 
ländlicher Räume. Trotz dieser „Defizi­
te“ ruhen die Hoffnungen jetzt auf der 
jeweiligen nationalen Ausgestaltung des 

von der EU vorgegebe­
nen Rahmens, ein Pro­
zess, an dem sich nicht 
nur Organisationen 
wie das und aus dem 
AgrarBündnis mit um­
fangreichen Positions­
papieren und Diskus­
sionsbeiträgen beteili­
gen, um aus den „Defi­
ziten“ der EU-Reform 
doch noch Chancen 
für eine nachhaltige, 
für eine bäuerliche 
Landwirtschaft zu ma­
chen.

Milchbauern streiken
Wenig Grund zur Hoffnung hatten im 
vergangenen Jahr -  nicht nur wegen 
der EU-Reform -  die Milchbauem. Die 
Existenzbedrohung der Milchviehhal­
ter unter den Ökobetrieben war sogar 
so groß, dass es im September 2003 -  
zum ersten Mal in der Geschichte der 
Bundesrepublik Deutschland über­
haupt -  zu einem zweitägigen Milchlie- 
ferstreik kam, von Bauern und Bäue­
rinnen selbst organisiert und (zu­
nächst) ohne die Unterstützung ihrer 
jeweiligen Verbände (Bioverbände, 
Bauernverband). In eigenständigen In- 
teressensverbänden oder Aktionsge­
meinschaften -  auch im konventionel­
len Bereich -  zusammengeschlossen, 
schließen sie ähnliche Aktionen für 
2004 nicht aus.
Neben dem Milchstreik zählen auch 
stagnierender Absatz, Strukturwan­
del, Preisverfall sowie Industrialisie­
rungstendenzen zu den Stichworten 
einer „nüchternen Bilanz“ des Öko- 
landbaus vor dem Hintergrund der An­
kündigung „20 Prozent Bio in den 
nächsten zehn Jahren“ von Ministerin 
Künast in ihrer ersten Regierungser­
klärung. Eine zentrale Forderung an 
die Politik lautet daher: Die Angebots­
förderung durch Flächenprämien muss 
mit einer konkreten Nachfrageförde­
rung kombiniert werden.
Eine weitere Belastung für die gesamte 
Milcherzeugung zeigt eine Studie auf, 
wonach es einen deutlichen Zusammen­
hang zwischen der Herdengröße je Be­
trieb und der Remontierungsrate gibt. 
Vor allem die Abgangsursachen „Euter­
gesundheit“ und „Melkbarkeit“ nehmen 
mit steigender Herdengröße zu, so dass 
die Kühe früh zum Schlachthof gehen 
und durch Färsen ersetzt werden müs­
sen. Die rückläufige Nutzungsdauer der 
Kühe und die damit in Verbindung ste­
henden steigenden Färsenpreise belas­
ten die Wirtschaftlichkeit der Milcher­
zeugung in hohem Maße.

Der Verfall der Milchpreise, die Zunah­
me der Ganzjahreshaltung der Kühe in 
den (Lauf-) Ställen, die Reduzierung 
des (teuren) Grundfutters durch das 
(kostengünstigere) Kraftfutter setzen 
Menschen und Tieren gleichermaßen 
zu.
Auch im Jahr 2003 stand nicht nur im 
Milchbereich die bloße Anpassung der 
Produktion an neu entwickelte techni­
sche Möglichkeiten im Vordergrund -  
begleitet von einem ausufemden Kon- 
trollsystem. Von einer „Wende“ in der 
Produktion wie in der Regierungserklä­
rung von Renate Künast, in der es hieß: 
„Kälber saufen Milch, Kühe fressen 
Gras, Rüben und Getreide“ kann bis­
her kaum die Rede sein. Bereits erziel­
ten Fortschritten wie dem Verbot der 
Käfighaltung bei Legehennen ab 2006 
droht sogar eine „Wende-rückwärts“, 
da einzelne Bundesländer dieses Ver­
bot kippen wollen.

Eine gentechnikfreie Zukunft
Die Auseinandersetzung um eine gen­
technikfreie Landwirtschaft hat im 
abgelaufenen Jahr an Schärfe zu­
genommen und 2004 kann zu einem 
(vor-) entscheidenden Jahr in dieser 
Auseinandersetzung werden (Gen­
technikgesetz, Koexistenz, Haftung, 
Reinhaltung von Saatgut etc.). Die 
Position der Gentechnik-Kritikerln- 
nen wird dabei durch folgende Fakten 
unterstützt: Studien belegen, dass mit 
gentechnisch manipulierten Organis­
men (GMO) versehenes Saatgut unge­
eignet ist, den Hunger in der Welt zu 
bekämpfen -  wie von der Gentech- 
Lobby immer wieder behauptet. Die 
Auswirkungen auf Natur, Umwelt, 
Mensch und Tier sind nicht ausrei­
chend erforscht. Bei Versicherungsun- 
temehmen gilt das Risiko Gentechnik 
als weiterhin nicht kalkulierbar. Dort, 
wo GMO-Saatgut angebaut wurde 
oder wird, wachsen die Probleme (u.a. 
Reduktion der biologischen Vielfalt auf 
dem Acker; Pollen von Gen-Raps noch
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in 26 Kilometern Entfernung gefunden; 
Entwicklung von Resistenzen bei Unkräu­
tern; geringere Erträge als erhofft). Und 
immer mehr Regionen Europas und darü­
ber hinaus erklären sich zu „gentechnik­
freien Zonen“. Was die Ökobauem in der 
EU erwartet, wenn auf Druck der USA 
(WTO-Klage) das Gentechnik-Moratori­
um fällt, können sie sich bei einem Blick 
über den Ozean anschauen: durch den 
Anbau von Gentech-Pflanzen werden die 
Felder der Öko-Betriebe zwangsläufig 
„verseucht“, es ist nicht mehr möglich, 
gentechnikfreie Erzeugnisse herzustellen. 
Hierdurch haben bereits viele Biohöfe in 
den USA ihre Öko-Zulassung verloren, sie 
werden über den Kontaminations-Umweg 
von der Chemie-Gentech-Industrie wie­
der zwangsweise zu konventionellen Be­
trieben gemacht.

Soziale Sicherung, aber wie?
Mit der Ankündigung des Umbaus der So­
zialsysteme als einem zentralen Bestand­
teil der Agenda 2010 verschafft Kanzler 
Schröder zusammen mit den Beschlüssen 
zur Sanierung des Bundeshaushalts der 
Diskussion um die Zukunft der agrarso­
zialen Sicherungssysteme neue Nahrung. 
Zwar ist man sich generell einig, dass es 
„Zeit für eine Neubestimmung“ oder eine 
„Überarbeitung des Systems“ ist, das 
„wie“ ist aber noch offen. „Es gibt keine 
Alternative zum gegenwärtigen System“ 
heißt es ebenso wie „wir wollen die land­
wirtschaftliche Sozialversicherung in ein 
von der gesamten Gesellschaft getragenes

und nachhaltiges Sozialversicherungssys­
tem integriert sehen.“
Um eine „soziale Sicherung“ ganz anderer 
Art geht es im Zusammenhang mit der 
Globalisierung. Eine „soziale Globalisie­
rung“ (u.a. über eine Verankerung ent­
sprechender Sozialstandards bei den 
WTO-Verhandlungen) ist notwendige Vor­
aussetzung für den erfolgreichen Kampf 
gegen Hunger respektive Armut.

Ein Ausblick mit dem KAB 2004
Auch für das Jahr 2004 gilt: Die Kuh will 
schwimmen. Bauern und Bäuerinnen wol­
len eine gentechnikfreie und ökonomisch 
existenzsichemde Zukunft. Der Umwelt-, 
Natur- und Tierschutz sowie der Verbrau­
cherschutz wollen und brauchen Verbes­
serungen. Der Kritische Agrarbericht
2004 liefert dafür eine Reihe von Fakten, 
Hintergründen und Argumentationshilfen
-  zu sämtlichen in diesem Beitrag „zitier­
ten“ und im KAB 2004 jeweils ausführlich 
abgearbeiteten Themen und darüber hin­
aus (siehe das Inhaltsverzeichnis rechts). 
Dabei zieht sich das Schwerpunktthema 
,,Arbeit und Soziales“ wie ein roter Faden 
durch die verschiedenen Kapitel. Denn es 
güt, Arbeit zu honorieren und nicht 
Wachstum. Und es gilt, dass „das Soziale 
nicht auf der Strecke bleiben darf“.

Friedhelm Stodieck

Kontakt zu denschwimmenden Kühen“ in Polen: 
IUCN Office for Central Europe, Dorota Metera, 
Wloska 4 m 2,00-777 Warszawa /  Poland, Telefon: 
+48 22 8410757, Fax:+48 22 8518482, E-mail: 
metera@iucn-ce.org.pl, www.iucn-ce.org.pl
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Inhalt 2004 in Auszügen
ESSAYS
• Arbeit ist mehr als Broterwerb

Plädoyer für eine Aufwertung bäuerlicher Arbeit 
Maria Heubuch und Elisabeth Waizenegger

• Schritte zu mehr Gerechtigkeit
Neue Ansätze für eine nachhaltige Agrarpolitik in der Globalisierung 
Renate Künast

• Eine Chance für die Neugründung von Höfen! Götz Schmidt
• „Schön, das Alte und das Neue zusammen zu kriegen" Regina Wenk

KAPITEL 1: AGRARPOLITIK
• Rückblick 2003: Das Jahr der Reformen -  EU beschließt neues Agrarkonzept 

Friedhelm Stodieck
• Die Entkopplung ist nur der erste Schritt 

Friedrich Wilhelm Oraefe zu Baringdorf
• Die EU-Agrarreform ist beschlossen Ulrich Jasper
• Die Kuh will schwimmen

Zur agrarpolitischen Situation in Polen kurz vor dem Beitritt zur EU 
Dorota Metera und Lutz Ribbe

• Der Bund kürzt Gelder im Agrarbereich Ulrich Jasper
• Die Zukunft der landwirtschaftlichen Sozialsysteme 

Friedrich Ostendorff, Albert Münz und AbL
• Forschung als Motor einer nachhaltigen Landwirtschaft Steffi Ober

KAPITEL 2: WELTHANDEL UND ERNÄHRUNG
• Rückblick 2003: Wo bleibt die soziale Globalisierung? Gerhard Hirn
• Erfolgreich gescheitert

Die WTO-Agrarverhandlungen in Cancün Tobias Reichert
• Zwischen Markt und Menschenrechten Armin Paasch

KAPITEL 3: ÖKOLOGISCHER LANDBAU
• Rückblick 2003: Wachstum und Preisverfall im Ökolandbau

Immo Lünzer und Minou Yussefi
• Bio für alle -  alle für Bio? Christoph Spahn
• Viel Geld -  viele Fragen _

Zum Bundesprogramms Ökologischer Landbau 
Hubert Weiger und Reinhild Benning

• Ökologisch und innovativ Franz-Theo Gottwald
• Soziale Gerechtigkeit im Ökolandbau Thomas Cierpka und Mute Schimpf
• Wachstum weltweit Wirklichkeit Helga Witter und Minou Yussefi

KAPITEL 4: PRODUKTION UND MARKT
• Rückblick 2003: Trockenheit, Regelungswut und fallende Milchpreise 

Ohno Poppinga
• Sinkende Preise -  unsinnige Keulungen

Entwicklungen auf dem Schweine- und Geflügelmarkt Josef Batke
• Der Milchpreis -  im Spannungsfeld von Weltmarkt und politischem 

Gestaltungswillen Martin Hofstetter
• Die Kartoffel -  ein Produkt fast ohne Agrarpolitik Günther Völkel
• Soziales Dumping

Zur Situation mittel- und osteuropäischer Vertragsarbeitnehmer in deutschen 
Fleischbetrieben Markus Dieterich

KAPITEL 5: REGIONALENTWICKLUNG
• Rückblick 2003: Ländliche Regionalentwicklung unter massivem Druck

Ulf Hahne
• Regional und Bio! Stephan Scholz
• Waldarbeit zwischen Globalisierung und Regionalisierung

Ulf Hahne, Andrea Fink-Keßler, Edgar Kastenholz und Eva Wonneberger

KAPITEL 6: NATUR UND UMWELT
• Rückblick 2003: In der EU viel Neues Heike Moldenhauer
• Die Agrarumweltprogramme: eine Bilanz nach zehn Jahren

Frieder Thomas, Elisabeth Hartmann, Rainer Luick und Onno Poppinga
• Der Landwirt als Energiewirt Ina Walenda

KAPITEL 7: TIERSCHUTZ UND TIERHALTUNG
• Rückblick 2003: Die positive Entwicklung wird gebremst

Heidrun Betz, Inke Drosse, Claudia Salzborn und Kerstin Schniederkötter
• Zunehmende Entfremdung

Auswirkungen des landwirtschaftlichen Strukturwandels auf die Mensch-Tier-Be- 
ziehung Wolfgang Apel

• Bewilligungsverfahren für Stalleinrichtungen Beat Wechsler

KAPITEL 8: GENTECHNIK
• Rückblick 2003: Der Streit um Gen-Saaten eskaliert Christoph Then
• Sturm im Wasserglas

Zur Debatte um die Landwirtschaft mit und ohne Gentechnik Benedikt Haerlih
• Das überholte Paradigma der Gentechnik 

Beatrix Tappeser und Ann-Kathrin Hoffman

KAPITEL 9: Agrarkultur
• Editorial: Agrarkultur-ein Luxus? Manuel Schneider und Heinz Gengenbach
• Ku-h-nst Patrick Meyer-Glitza und Helena Rytkönen

KAPITEL 10: VERBRAUCHER UND ERNÄHRUNGSKULTUR
• Rückblick 2003: Verbraucherschutz Ernst-Michael Epstein
• Tiergerechtheit transparenter machen Bernhard Burdick und Sabine Klein
• Denn sie wissen (nicht immer) was sie essen ...

Dagmar Fuhr und Stefanie Böge
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Wie gebe ich eine Kleinanzeige auf?
Private Kleinanzeigen bis zu sieben Zeilen 10,- €, jede weitere 
angefangene Zeile 1,50 € (gewerbliche 20,- € zzgl. MwSt., jede 
weitere Zeile 3,- €); Chiffregebühr 2,50 €. Anzeigenannahme bis zum 
17. des Vormonats. Anzeigen bis einschließlich 12,50 € nur gegen 
Vorauszahlung per Scheck oder bar, ansonsten wird ein Zuschlag von
2,75 € für die Rechnungsstellung erhoben. Für gestaltete Anzeigen gilt 
unsere Anzeigenpreisliste. Anzeigenbestellungen und Chiffrezuschriften 
bitte an: „Unabhängige Bauernstimme“, Bahnhofstraße 31, 59065 
Hamm, Fax: 02381-492221, E-mail: bauernstim@aol.com.

Tiermarkt
•  Es gibt sie noch: Milchbetonte 
Schwarzbunte Niederungsrinder (in
Reinzucht oder mit HF-Anteilen), be­
währt wegen ihrer Nutzungsdauer, ih­
rer Fleischqualität und ihres ruhigen 
Wesens. Tragende Rinder und Deckbul­
len abzugeben. Kontakt unter: 
®  05673/3540 (Poppinga)

•  Verkaufe laufend beste Arbeitspfer­
de in jeder Preisklasse.

Burkhard Schirmeister, Sipplingen, 
®  07551/63609

Hof und Arbeit
•  Suche eine landwirtschaftliche 
Lehrstelle für 2004 (ab 01.08.04) im 3. 
Ausbildungsjahr, möglichst auf Bio/ 
Ökobetrieb mit „AbL-Ausrichtung“ , 
aber keine Bedingung. Der Betrieb 
muss aber mit Geburten d.h. Milchvieh, 
Sauen o.ä. sein im Raum Niedersäch- 
sen, Sachsen-Anhalt, Mecklenburg.
®  0170-9303835

Älplertreffen in Wltzenhausen: 23. bis 25. Januar 2004 für alle Älpler, 
Alpneulinge und Interessierte; AlpStellenkoordinierung, Infos, Vorträge 
Anmeldung: Axel Müller, ® u .  Fax: 033362-71300 oderaelplertreffen@gmx.de

Petra KellySTI FTUNG
Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Landwirtschaft 

Landesverband Bayern

Land- und Forstwirtschaft im Klimawandel
Samstag, den 28.02.2004, 10.00 bis ca. 17.00 Uhr 

im Raum Niederbayern/München

Im Bewusstsein der dramatischen Konsequenzen des globalen Klimawandels 
für die Welternährungssicherheit wollen wir die langfristigen Folgen für die 
mitteleuropäische Land- und Forstwirtschaft in den Vordergrund stellen und 
deren konkrete Flandlungsspielräume ausleuchten.
Als bäuerliche Interessenvertretung ist es uns dabei besonders wichtig, den 
einseitigen Ruf nach staatlicher Hilfe aufzugeben und aktiv selbst nach kon­
struktiven Fragestellungen und Lösungsansätzen zu suchen.
Folgende Referenten konnten wir für Vortrag und Diskussion gewinnen:
• Prof. Dr. Wolfgang Seiler, Institut für Meteorologie und Klimaforschung, 

Forschungszentrum Karlsruhe
• Dr. Gerhard Berz, Leiter der GeoRisikoForschung bei der Münchener Rück­

versicherungs-Gesellschaft
• N.N. Bayerische Landesanstalt für Wald- und Forstwirtschaft
• Josef Braun, Biobauer aus Freising

Anmeldungen an: Andrea Elisabeth Eiter 
®  0821/4540951, aheiter@freenet. de 

Übernachtungen für weiter anreisende Tagungsteilnehmer können organisiert 
werden, Tagungsgebühr: ca. 20 Euro incl. Verpflegung mit biologisch und re­
gional erzeugten Lebensmitteln

Üft-Bauemtag 2004
13. und 14. Februar 2004 
Programm siehe Seite 2 !

Das Bild vom Boden
12. und 13. Januar 2004, Hamburg 

Ein Bild von der Bodenfruchtbarkeit ihres 
Ackers können sich die Seminarteilneh­
mer mit Rundfilterchromatogrammen 
machen.
Bildungs- und-Informationszentrum des 
Gartenbaus Hamburg, ®  040737-1130, 
Fax: -2851, BIG:Hamburg@t-online.de

Grüne Woche 2004 '
' 1 6. bis 25. Januar 2004, Berlin 

Fachmesse mit umfangreichem Begleit­
programm 
www.gruenewoche.de

DLG-Wintertagung
13. bis 15. Januar 2004, Berlin
„Das neue große Europa - Perspektiven
der Agrarwirtschaft"
Deutsche Landwirtschafts-Gesellschaft, 
069-247880, Fax: -24788110, 
www.dlg.org/wintertagung

oeko::komp '04
13. Januar 2004, Bad Fallingbostel 
Die Fachmesse für ökologische Landwirt­
schaft, Verarbeitung und Vermarktung.
9.00 bis 17.00 Uhr, Heidmark-Halle, Kom­
petenzzentrum Ökotandbau Niedersachsen, 
®  04262-959300, www.oeko-komp.de

Wozu Gentechnik in der 
Landwirtschaft?
14. Januar 2004, Güstrow 
Auf der Tagung des Agrarbündnis Mec­
klenburg-Vorpommern geht es um Ko­
existenz und Wahlfreiheit. Alle Betroffe­
nen eines möglichen Gentechnik-Einsat- 
zes kommen zu Wort. Vorgestellt wird 
auch die Möglichkeit zur Schaffung 
gentechnikfreier Zonen.
Programme bei der BUND Landesgeschäfts­
stelle, «  0385-565470, Fax: -563661, 
www.bund.net/mv

Kühe mit Tradition - Kühe 
mit Zukunft
20. Januar 2004, Grüne Woche Berlin 
Bedeutung bewährter Rinderrassen für 
Landwirtschaft und Gesellschaft
10.00 bis 14.00 Uhr, ICC-Saal 7, Gesell­
schaft zur Erhaltung alter und gefährdeter 
Haustierrassen GEH, ®  05542-1864,
Fax: -72560, www.g-e-h.de

Bio-fair kochen
20. und 21. Januar 2004, Bad Boll 
Praktische Perspektiven einer Umstellung 
(kirchlicher) Großküchen auf den Einkauf 
aus ökologischer Produktion und fairem 
Handel.
Evangelische Akademie, Romona Bold,

®  07164-79270 (vormittags), Fax: - 
795270, www.ev-akademie-boll.de

Familienaufstellung
23. bis 25. Januar 2004, Creglingen-Craintal 
Im Seminar werden mit Hilfe des Aufstel- 
lens der Familie die bestehende familiäre 
Ordnung aufgezeigt, vorhandene Verstri­
ckungen dargestellt und Lösungen 
erarbeitet.
Ländliche Heimvolkshochschule Lauda, Tau­
berstrasse 9, 97922 Lauda, ®  09343- 
589190, Fax: -613781, www.LHVHS.de

Jahrestagung Biogas
27. bis 30. Januar 2004, Leipzig 
Erstmals mit Simultanübersetzung 
Deutsch-Englisch, um den Dialog mit Bio- 
gasexperten aus der EU und den Beitritts­
ländern zu eröffnen.
Fachverband ßiogas, Angerbrunnenstr. 12, 
85356 Freising, ®  08161-984660,
Fax: -984670, www.biogas.org

Gute Kuchen
30. und 31. Januar 2004, Dünsbach 
Backkurs für den eigenen Bedarf oder die 
Direktvermarktung unter Verwendung 
ökologischer Zutaten.
Ländliche Heimvolkshochschule Lauda,
®  09343-589190, Fax: -613781

Hofladengestaltung
04. Februar 2004, Berching 
Praxisworkshop zu Ladengestaltung, Sor­
timentsbildung und Warenpräsentation 
Bioland-Erzeugerring Bayern, Stefan Rett- 
ner, ®  09337-980031, Fax: -980032

Biogas-Fachtagung
04. und 05. Januar 2004, Heiden/NRW 
Tagung „Regenerative Energie vom Bau­
ernhof", Fachausstellung, Lehrfahrt 
Internationales Biogas und Bioenergie Kom­
petenzzentrum IBBK, Heimstr. 1, 74592 
Kirchberg/Jagst, ®  07954-926203,*
Fax: -926204, www.biogas-zentrum.de

Geld und Landwirtschaft
04. bis 07. Februar 2004, Schweiz 

Sinkende Erzeugerpreise auf der einen 
Seite, politische Förderung auf der ande­
ren Seite - der biologische Landbau muss 
ein neues Verhältnis zu einer nachhalti­
gen Ökonomie finden. Es stellen sich Fra­
gen nach der Wertschöpfung, der Preis­
bildung und nach den Geldflüssen. Es ist 
ingesamt die Frage, wie Ökonomie zu ge­
stalten ist, damit zukunftsfähige Land­
wirtschaft sich entfalten kann. In Vorträ­
gen, Arbeits- und Übungsgruppen wer­
den an konkreten Beispielen die Um­
wandlungsprozesse beschrieben und 
aufgegriffen, die Höfe und Handel in der 
heutigen Zeit durchzumachen haben. Die 
magischen Seiten des Geldes werden je­
weils am Abend mit Szenen aus Faust II 
zur Darstellung kommen. Künstlerischen

Kurse runden das Programm ab. 
Anmeldung u. Auskunft: Landwirtschaftli­
che Abteilung am Goetheanum, Hügelweg 
59, CH-4143 Dörnach, ®  0041- 
617064212, Fax: -617064215, 
landw.abteilung@goetheanum.ch

Entkoppelt oder 
abgehängt?
06. bis 08. Februar 2004, Loccum 
Loccumer Landwirtschaftstagung 2004 
zur Reform der Gemeinsamen Agrarpoli­
tik der EU. Der gewählte Weg wird Bo­
den- und Pachtpreise sowie den landwirt­
schaftlichen Strukturwandel entschei­
dend beeinflussen. Wie kann die Reform 
umgesetzt werden, ohne dass Landwirte, 
Verbraucher und der ländliche Raum 
abgehängt werden?
Ev. Akademie Loccum, 31545 Rehburg-Loc- 
cum, ® ' 0576681-0, Fax:-900, 
www.loccum.de

Mehr Bio in der Großküche
06. Februar 2004, Frankfurt/Main 
Fachsymposium für nachhaltige Verpfle­
gungsstrategien im Rahmen der Info­
kampagne „Klasse für die Masse" als Teil 
des Bundesprogramms Ökologischer 
Landbau.
Ökologischer Großküchen Service ÖGS,
®  069-97781914, Fax: -97781919, 
www.oegs.de

Geflügel artgerecht halten
09. bis 11. Februar 2004, Creglingen-Craintal 
Grundlagen und Tipps zur Haltung von 
Hühnern, Enten, Gänsen und Puten für 
Selbstversorgung und Direktvermarktung 
Ländliche Heimvolkshochschule Lauda,
®  09343-589190, Fax:-613781

Wasser ist Leben
20. bis 22. Februar 2004, Tutzing 
Wasser, Lebensgrundlage schlechthin, 
eine lokale und globale Herausforderung 
-Tagung zu Wald und Forstwirtschaft. 
Ev. Akademie Tutzing, 82327 Tutzing,

08158-2510, Fax: -996428, 
www.ev-akademie-tutzing.de

Rind- und Schweinefleisch 
direkt vermarkten
26. Februar 2004, Weiden-Almesbach 
Seminar für Direktvermarkter zur ver­
kaufsgerechten Zerlegung und Zuberei­
tung.
Hans Plate, ®  09326-979680, Fax: - 
979681

Klein aber fein - und 
trotzdem pleite?
01. bis 03. März 2004, Loccum 
Kleinunternehmen sind eine wichtige 
Stütze von Wirtschaft und Beschäftigung. 
Wie können Finanzierungsschwierigkei- 
ten überwunden werden und welche Un­
terstützung brauchen Kleinunternehmen 
dabei?
Ev. Akademie Loccum, 31545 Rehburg-Loc- 
cum, ®  0576681 -0, Fax:-900, www.loc- 
cum.de

Fortbildung
Regionalmanagement
März 2004 bis März 2005  
Qualifizierung für Planer, Ingenieure, 
Berater und Umweltbeauftragte 
Akademie der Katholischen Landjugend, 
®  02224-946540, Fax: -946544, 
http://akademie.kljb.org

AbL Heide-Weser zeigt: 
"Kops" - schyvedische Dorfkomödie

21. Januar 2004, Verden

In e iner beschau lichen  sch w ed ischen  Lan dgem e inde  
sch iebt die lokale Polizei e ine ruh ige Kugel A lle n ­
falls verirrte Kühe gilt es mal e inzusam m eln  oder 
einen Sch w arzan g le r zu ve rw arnen . Doch nun soll 
d ie Polizeistation  aus genau  d iesem  G ru n d e  weg- 
rationalisiert w erd e n  - und das von einer aus der 
G ro ß stad t angere isten , zu a llem  Überfluss auch  
noch extrem  attraktiven  Beam tin ! P rom p t ist 
Schluss m it lustig: Das vo rm als friedvo lle Ö rtchen  
hat urp lötzlich ein K rim m alitä tsp rob lem  ...

20 Uhr i 5  im Cine City m Verden

!V “ 0 42 31-932690  in Zu sam m en arb e it von 
K om m una lk ino  Verden und A b L  Heide-W eser

Geschichte der 
ökologischen Bewegung

28. Januar 2004, WDR III,

Beitrag  von H lm em ach erin  Ingrid Strobel zur Anti- 
A K W -B ew eg u n g  in W h y l und W e n d lan d  so w ie  zum  
ökolog ischen Landbau . Vorgeste llt w ird  u.a. der B e ­
trieb von W o lfg a n g  Eisenberg.

6.30 bis 7.30 Uhr morqens, Schulfernsehen

L

mailto:bauernstim@aol.com
mailto:oderaelplertreffen@gmx.de
mailto:Hamburg@t-online.de
http://www.gruenewoche.de
http://www.dlg.org/wintertagung
http://www.oeko-komp.de
http://www.bund.net/mv
http://www.g-e-h.de
http://www.ev-akademie-boll.de
http://www.LHVHS.de
http://www.biogas.org
http://www.biogas-zentrum.de
mailto:landw.abteilung@goetheanum.ch
http://www.loccum.de
http://www.oegs.de
http://www.ev-akademie-tutzing.de
http://akademie.kljb.org
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K O N T A K T EAktionsbündnisse für 
gentechnikfreie Landwirtschaft
Seit dem Herbst gründen Bäuerinnen und Bauern, Umweltschützer und Globalisierungskritiker in 
einem Bundesland nach dem anderen Aktionsbündnisse für eine gentechnikfreie Landwirtschaft.

Wir machen den Kohl fett. Unter die­
sem Motto demonstrierten Ende 
November Bauern in Düsseldorf für 
den Schutz der gentechnifreien 
Landwirtschaft und verteilten Bio­
Kohlköpfe an Marktbesucher.

Kontakt zu den Aktionsbündnissen in den Ländern:
Baden-Württemberg: Anneliese Schmeh (AbL) 07553-7529;
Birgit Esslinger (Bioland) 0711 -55093948
Bayern: Edith Lirsch (AbL) 08562-870 und K. Schmid (BN Naturschutz) 089-548 298-63 
Hessen: Dietmar Groß (AbL) und Michael Rothkegel (BUND) 069-6773760 
Niedersachsen: Georg Janßen (AbL) 04131-407757 und Angela von Beesten 04267-775 
NRW: Josef Tumbrinck (NABU) 0211-1592510 und R. Bilke (BUND) 0211 -30200520 
Schleswig-Holstein: Bernd Voß (AbL) 04823-8505 und Ina Walenda (BUND) 0431-66050 
Thüringen: Frank Augsten (Ökoherz) 03643-437128

Ich werde Mitglied in der
Zutreffendes bitte ankreuzen:

□  IchmöchteMitgliedinderAblwerden

|~| ich zahleden regulären Mitgliedsbeitrag von 
85,-€

[~| Wir bezahlen den Mitgliedsbeitrag für Ehepaareund 
Hofgemeinschaften von 110,-€

Mitgliedsadresse:

Name Vorname

Straße PLZ, Ort

ZahlungsweisedesMitgliedsbeitrags: Ich bin Abonnent derUnabhängigen Bauernstimme:
□  NachErhaltderRechnung D  C D  n e in
Q  IcherteilelhneneineEinzugsermächtigung □  Ich bestelleauch die Unabhängige Bauernstimme

{Bitte Coupon auf Seite 24 ausfüllen)

Hiermit ermächtigeich Sie widerruflich, den vonmirzu errichtenden Beitrag bei Fälligkeitzu Lasten meines Kontos einzuziehen.

Konto-Nr. BLZ Bank
DieMitgliedschaftverlängertsichautomatischumeinweiteresJahr,wennnichtspätestens14Tagevor Ablauf gekündigt wird.
Ich bin damit einverstanden, dassdieOeutsche Bundespost im FalleeinerÄdreßänderungdie neue AdresseandieAbLbzw. 
Abo-Verwaltung weiterleitet.
Widerrufsrecht: IhreBestellungkanninnerhalbeinerWocheohneAngabe vonGründen schriftlich bei der AbLwiderrufen werden.

Unterschrift Datum Beruf
Bitte senden Siedie Mitgliedserklärung ineinem Kuvert an:

AbL e.V. Bauernstimme Bahnhofstr. 31, 59065 Hamm

I M P R E S S U M

Unabhängige Bauernstimme • Herausgeber: Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Landwirtschaft - Bauernblatt 
e.V., Bahnhofstr. 31,59065 Hamm, Tel. 02381/9053170, Fax: 02381/492221, E-mail: bauernstim@aol.com, Ho­
mepage: http://www.abl-ev.de • Bankverbindung: Kreissparkasse Wiedenbrück, BLZ 47853520 Kto 2017838
• Redaktion: Elke Dagenbach, Wiebe Erdmanski-Sasse, Ulrich Jasper, Mute Schimpf: Bahnhofstr. 31, 59065 
Hamm, Tel. 02381/492220, Fax: 02381/492221 (Redaktions- und Anzeigenschluss: jeweils am 15. des Vormo­
nats) • Abonnementpreis: 36,- € jährlich • Erscheinungsweise: monatlich (11 x jährlich) • Bestellungen, 
Adressänderungen, und Anzeigenaufträge bitte direkt an den Verlag * Verlag: ABL Bauernblatt Verlags-GmbH, 
Vera Thiel, Bahnhofstr. 31, 59065 Hamm, Tel. 02381/492288, Fax: 02381/492221, homepage: www.bauem- 
stimme.de • Bankverbindung: Kreissparkasse Wiedenbrück, BLZ 47853520 Kto 2031516 • Satz: Overhaus, 
Bielefeld • Druck: lensing druck, Münster - ISSN-Nr 0934-4632 Postvertriebsstück 1 K 12858 E.

L J  Ich bin bereit, als Fördermitglied einen höheren Beitrag von
□  120,- € Q  150,- € oder______________ zu
zahlen.

□  Ich bin Kleinbauer, Student, Rentner, arbeitslos und 
bezahle einen Mitgliedsbeitrag von 30,-€
(Nachweisfüge ich bei)

Q  Ich beantrageals nicht landwirtschaftliche Unterstützer/in 
einen Mitgliedsbeitrag von 55,- €

AbL
Schleswig-Holstein
Bernd Voß, Diekdorf Nr. 124, 25554 Wilster, ®  04823/8505, Fax: /75330 
Hinrich Lorenzen, Winderatt 14, 24966 Sörup, @04635/2141. Fax:/2114 
Plön: Matthias Stührwoldt, ®  04326/679 Fax 289147 
Flensburg: Heiner Iversen, ®  04631/7424, Fax 04631/3852

Niedersachsen
Landesverband: Martin Schulz, Kosakenweg 29, 29476 Quickborn, ®  05865-988360 
und Fax 05865-829
Heide-Weser: Karl-Heinz Rengstorf, ®  + Fax: 04233/669; Utrike Helberg-Manke,
®  04231/63048
Elbe-Weser: Ada Fischer® 04723/3201, Fax: 04723/2118 
Wendland-Ostheide: Horst Seide, ®  05865/1247 
Niedersachsen-Mitte: Hartmut Hollemann, ®  05121/510694 
Südniedersachsen: Andreas Backfisch, ®  05508-999989, Fax: 05508-999245

Nordrhein-Westfalen
Landesverband NRW: Bahnhofstr. 31, 59065 Hamm, ®  02381/9053173,
Fax: 492221
Herford: Friedei Gieseler, 'S “ 05221/62575 
Minden-Lübbecke: August Seele, ®  05702/9152 
Hellweg: Wilhelm Eckei, ®  02378/2991 
Sauerland: Dorothee Biermann, ®  02973/2557 
Höxter-Warburger Land: Hubertus Hartmann, ®  05273/35447 
Tecklenburger Land: Martin Steinmann, ®  05404/5264 
Gütersloh: Erika Kattenstroth, ®  05241/57069 
Köln/Bonn: Bernd Schmitz, ®  02248/4761

Hessen
Mittelhessen: Ernst-Günter Lang, ®  06441/75502, Fax: 06441/975995 
Nordhessen: Bernhard Wicke, ®  05665/1403; Onno Poppinga, ®  05673/3540

Rheinland-Pfalz
Landesverband: Quellenweg 6, 56288 Bell, ®  06762/951170, Fax: 06762/951191 
Regionalverband Eifel: Ulrike Hanen, Kirchplatz 5, 54636 Rittersdorf, ®  u. Fax 
06561/695486

Baden-Württemberg
Landesverband: Laubachtal 1, 88484 Gutenzell, ®  07352/8928, Fax: 07352/941422 
Nordschwarzwald: Georg Bohnet, @  07443/3990, Martin Reiter,07524/2272; Hed­
wig Noll, ®  07463/729
Nord-Württemberg: Ulrike Hasemeier-Reimer, ®  07971/8584 
Oberschwaben: Albrecht Stiefel, ®  0751/91171; Josef Bopp, ®  07352/8928 
Schwarzwald-Baar: Siegfried Jäckle, Spittelhof, 78112 St. Göorgen-Oberkirnach,
®  07724/7992
Ortenaukreis: Tilo Braun, ®  07805/5465
Bodensee: Anneliese Schmeh, ®  07553/7529, Fax: 07553/828278
Allgäu: Bärbel Endraß, ®  07528/7840, Fax: 07528/927590

Bayern
wyvw.abl-bayern.de
Landesverband: Andreas Remmelberger, Reit 17, 84508 Burgkirchen/Alz, ®  08679/ 
6474, Fax: -9130145, e-Mail: Abl-Bayern@web.de
Regionalgruppe Pfaffenwinkel: Wolfgang Taffertshofer ®  08847/804, Christa 
Schlögel ®  08856/5723
Regionalgruppe Chiemgau-Inn Salzach, Hans Urbauer ®  08628-634, Ute Gasteiger 
®  08039-1635
Landshut-Vilstal: Josef Schmidt, ®  08742/8039 
Franken: Gabriel Deinhardt, ®  09194/8480

Mecklenburg-Vörpommern/Brandenburg
Mecklenburg: Jörg Gerke, Ausbau 5,18258 Rukieten, ®  038453/20400, Fax: /52131 
Vorpommern: Albert Wittneben. Altes Schulhaus, 17091 Wolkow, ®  039604/26859 
Brandenburg: Cornelia Schmidt, Burgstr. 11, 19336 Plattenburg, ®  03879/12518, 
Erich Degreif, Gut Breite, 14547 Stücken, ®  033204/35648, Fax: -35649 
Bernd Hüsgen, Dorfstr. 2,15837 Groß-Ziescht, ®  033704/66161

Sachsen/Thüringen
Landesverband: Jörg Klemm, Trassenweg 25, 09638 Lichtenberg, ®  037323/50129, 
Fax: 15864

Geschäftsführer: Georg Janßen, c/o Gewerkschaftshaus, Heiligengeiststr. 28, 21335 
Lüneburg, ®  04131/407757, Fax 04131/407758
Arbeitskreis Frauen: Maria Heubuch, Luttolsberg 8,88299 Leutkirch, ®  07561-5937 
Arbeitsgruppe ökologischer Landbau: Dietmar Groß, Am Dorfbrunnen 1, 34576 
Homberg-Mühlhausen, ®  05681/2607
„Morgenland" - Arbeitskreis für Leute, die auch morgen noch in der Landwirtschaft 
oder einem angelagerten Bereich arbeiten wollen. Arnd Berner, Zum Anger 5, 37547 
Kreiensen-Opperhausen ®  u. Fax. 05563-910705, hof_berner@hotmail.com 
AgrarBündnis e.V.: Ulrike Ottenottebrock-Völker, Marienfelder Str. 14, 33378 Rheda- 
Wiedenbrück, ®  05242/44327, Fax: 931446 
Neuland e.V.: Bäumschulallee 15, 53115 Bonn 1, ®  0228/604960 
Europäische Bauernkoordination EBK-CPE, Rue de la Sablonniere 18, B-1000 Brüs­
sel, ®  00322/2173112, Fax 2184509, E-mail: cpe@cpefarmers.org 
Verein zur Förderung des Anbaus und der Verwertung von Hanf, Haus der Land­
wirtschaft, Bielefelder Str. 47, 33378 Rheda-Wiedenbrück, 05242/925814, Fax: 
925833, email: Andrea.Kiel@lk-wl.nrw.de
Projektbüro Hanf, Haus Düsse, Daike Lohmeyer, 59505 Bad Sassendorf/Ostinghau­
sen, ®  02945/989195, Fax: 02945/989133
Interessengemeinschaft gegen die Nachbaugesetze und Nachbaugebühren. Adi
Lambke 05864/233, Anneliese Schmeh 07553/7529
IG-Boden, Ansprechpartner: (Mecklenburg) Franz Joachim Bienstein, ®  u. Fax: 
03841-791273; (Vorpommern) Franz Hinnemann, ®  u. Fax: 038331-80024; (Bran­
denburg) Bernd Hüsgen, ®  033704-66161, Fax: -66162

mailto:bauernstim@aol.com
http://www.abl-ev.de
mailto:Abl-Bayern@web.de
mailto:hof_berner@hotmail.com
mailto:cpe@cpefarmers.org
mailto:Andrea.Kiel@lk-wl.nrw.de
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J edes Jahr zur Weihnachtszeit er­
reicht uns in der Redaktion ein 
äckchen mit der süßesten Versu­

chung ... na Sie wissen schon. Dem 
edlen Spender sei hier noch einmal 
recht herzlich gedankt. Wer kennt 
ihn nicht, jenes Urgestein der AbL.
Und wer dieses Jahr auf der AbL- 
Mitgliederversammlung in Altenkir­
chen war, dem wird sicher nicht ent­
gangen sein, dass das pünktliche Er­
scheinen bei Gruppen und Arbeits­
kreisen dort ebenfalls mit einem 
Stück jener edlen Vielfalt belohnt 
wurde, die in ihrem Namen schon die 
Botschaft trägt. Wir nehmen die Ver­
suchung gerne an und denken beim 
Dahinschmelzen, dass dieses Danke­
schön wohl dem pünktlichen und re­
gelmäßigen Erscheinen der Bauern­
stimme jeden Monat aufs Neue gilt.
Denn entgegen anderslautenden Ge­
rüchten und Mutmaßungen muss die 
Redaktion nicht eigens zur Veröffent­
lichung von Leserbriefen, Artikeln,
Meldungen und dergleichen besto­
chen werden.
Hat uns die AbL-Mitgliederver­
sammlung in Altenkirchen mal wieder ins Bewusst­
sein gerufen, dass wir in den Augen unserer Autoren­
schaft gewappnet scheinen mit gar schrecklicher 
Kürzungswut und harscher Unerbittlichkeit. Die ei­
sernen Jungfrauen aus Hamm sozusagen. Aber ent­
gegen allen anders lautenden Vermutungen macht 
uns das Kürzen von Texten gar keinen Spaß, sondern 
vor allem Mühe. Monat für Monat kommen wir auf 
den Boden der nackten Tatsachen: Die Bauemstim- 
me hat nur vierundzwanzig Seiten. Wer mehr gefun­
den hat, mag sich ruhig melden, wir füllen auch die. 
Denn natürlich liegen unseren unzähligen Autorin­
nen und Autoren ihre Texte stets am Herzen und wir

Schickt mehr Schokolade!

kürzen nur, um möglichst vielen Gedanken und Mei­
nungen Raum geben zu können. Ob das immer zum 
Wohle der Sache ist, muss natürlich hinterfragt wer­
den. Und das werden wir nun bei der anstehenden 
Überarbeitung und damit erhofften Verbesserung der 
Gestaltung der Bauernstimme auch diskutieren: Wie 
lang sollte ein guter Bericht sein, um ein guter Be­
richt zu sein, wie kurz und knapp eine Meldung? Wie 
viele Meldungen braucht eine gute Zeitung und wie 
viel Platz soll den Hintergrundberichten gewidmet 
werden?
Aber nur keine Angst, es geht dabei lediglich um eine 
Feinjustierung für mehr Schärfe, mehr Biss. Denn im

Grunde, in ihrem Kern quasi, ist die 
Bauernstimme ja schon jetzt eine 
runde Sache. „Bauemstimme hat 
soul“, hieß es in Altenkirchen und 
mehr bleibt nicht zu sagen. Dieses 
alte Vehikel der bäuerlichen Land­
wirtschaft ist immer für eine Überra­
schung gut. Schließlich ist die Bau­
emstimme immer das geblieben als 
was sie ins Leben gerufen wurde: 
eine Zeitung von Bäuerinnen und 
Bauern. Und wir lüften sicher kein 
Geheimnis, wenn wir an dieser Stelle 
einmal auf die Heerscharen freiwilli­
ger Kräfte und guter Geister verwei­
sen, die nicht nur schreiben, sondern 
auch mit diskutieren, informieren, 
analysieren und was im Hintergrund 
einer Zeitung sonst noch zu tun ist. 
Die Bauemstimme macht auch 
Schluss mit dem Vorurteil, es gebe 
keine schreibenden Bäuerinnen und 

doch, es gibt sie von einem 
Kaliber, dass die Redaktion arbeits­
los würde, wenn diese nicht eben auf 
ihren Höfen schon genug zu tun hät­
ten: Aber auch den Bauern und 
Bäuerinnen, die nicht gerne schrei­

ben, gibt die Bauemstimme eine Stimme. Dafür ist ja 
schließlich eine Redaktion da.
Und hier nun zu unserem nicht ganz wörtlich zu neh­
menden Anliegen und Wunsch für das kommende 
Jahr: Schickt mehr Schokolade! Füttert uns mit In­
formationen, Hinweisen und Anregungen, die aus 
der Bauemstimme eine lebendige, vielseitige Zeitung 
mit Witz machen. So schlicht die Bauemstimme auch 
daherkommen mag, sie ist unglaublich interaktiv. Ein 
herzliches Dankeschön an die vielen, vielen Aktiven, 
die uns dieses Jahr wieder begleitet haben, und an un­
sere treuen Leserinnen und Leser, die unsere Arbeit 
mit ihrem Abo unterstützen. Ihre Redaktion

Bauern

T - k  UNABHÄNGIGE •Bauemstimme: hat Soul
Zutreffendes bitte ankreuzen

Q  Ich möchte die BAUERNSTIMME abonnieren (36 €,- im Jahr). In begründeten Fällen kann auf jährlichen Antrag für 
Kleinbauern, -bäuerinnen, Arbeitslose, Schülerinnen und Studentinnen der Abo-Preis auf 26,- € gesenkt werden. 

Q  Ich abonniere die BAUERNSTIMME zum Förderpreis von 60,* € im Jahr
□  Ich möchte die BAUERNSTIMME zum Preis von 18,- bzw. 36,- € für Q  6 oder Q  12 Monate verschenken.
Q  Ich abonniere die BAUERNSTIMME zum einmaligen Schnupperpreis von 6,- € für drei Ausgaben

(nur gegen Vorkasse: Bar, Scheck, Briefmarken) 

Zustelladresse

Name, Vorname

Straße

Bei Geschenkabos Adresse des Auftraggebers

Name, Vorname

1/2004

Zahlungsweise des Zeitungsabos:
Q  Nach Erhalt der Rechnung
□  Mit beiliegendem Scheck
Q  Ich erteile Ihnen eine Einzugsermächtigung

Hiermit ermächtige ich Sie widerruflich, den von mir zu entrichtenden Betrag bei Fälligkeit zu Lasten meines. 
Kontos einzuziehen.

Konto-Nr BLZ Bank
Das Abonnement verlängert sich um ein Jahr (außer bei Geschenkabos), wenn es nicht spätestens vier Wo­
chen vor Ende des Abozeitraums gekündigt wird.
Ich bin damit einverstanden, dass die Deutsche Bundespost im Falle einer Adressänderung die neue Adresse, 
an die Abo-Verwaltung weiterleitet.

Widerrufsrecht: Ich weiß, dass ich meine Bestellung innerhalb einer Woche ohne Angabe von Gründen 
schriftlich beim ABL-Verlag widerrufen kann.

Straße
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Bitte senden Sie die Bestellung an: Bauernstimme, 59065 Hamm, Bahnhofstr. 31 
oder FAX 02381-492221
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